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S. Lewald, Benedikt. IL. 


Viktorine war an einem ſchönen, heißen Tage in 
der Frühe ausgeritten, die Baronin nahm ihr zweites 
Frühſtück ein, die Wirthin ſtand ihr gegenüber. Die 
Baronin befand ſich wohl, ſie war in beſter Laune, 
und rühmte es ganz beſonders, wie gut man Alles 
für ſie zubereite. Die Wirthin ſagte mit einfacher 
Treuherzigkeit, es freue ſie, wenn ſie die Herrſchaften 
zufrieden ſtelle. Es ſei ihr bange geweſen, daß es ihr 
nicht gelingen würde. 

„Ach!“ ſagte die Baronin, „man behilft ſich ja 
recht gern, wo man ſo viel guten Willen ſieht, wenn 
man es freilich zu Hauſe auch ganz anders hat und 
Beſſeres gewöhnt iſt.“ — Sie rührte dabei langſam 
ihre Chokolade um, genoß ein paar Löffel davon, 
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und meinte dann: „Unſer Koch iſt berühmt für feine 
Chokoladen — er iſt überhaupt berühmt — der beſte 

Koch der Stadt! Ich halte darauf, nicht um meinet⸗ 
willen,“ ſetzte ſie hinzu. „Sie ſehen ja, ich verlange 
wenig, ich genieße auch nicht viel — aber es paßt 
ſich fo! — Wiſſen Sie, es kommt uns fo zu, und es 
muß auch ſo ſein. Viktorinchen hat Recht darin, es 
muß Alles harmoniren, Alles!“ 

Die Wirthin ſagte, das ſei gewiß ſehr richtig und 
es verſtehe ſich ja von ſelbſt, daß man ſich das Beſte 
ſchaffe, wenn man es bezahlen könne. 

„Es iſt nicht um den Genuß!“ fing die Baronin 
wieder an, „es iſt nur um den Anſtand! — Aber 
ſetzen Sie ſich doch!“ ſchaltete ſie plötzlich ein — 
„ſetzen Sie ſich, es iſt ja weiter Niemand hier, und 
wirklich, ich habe Sie ſehr gern.“ 

Die Wirthin nannte das eine große Ehre für 
ſich und ließ ſich, da ſie gerade Beſſeres nicht zu thun 
hatte, bei ihrem Gaſte mit der Bemerkung nieder, 
ein Weilchen könne ſie ſchon bleiben. 

„Wirklich! ich bewundere Ihre Thätigkeit!“ ver⸗ 
ſicherte die Baronin. „Wenn ich es mir ſo bedenke, 
daß Sie früh den Mann verloren und Alles ſelbſt 
in die Hand genommen, und die Kinder erzogen, und 
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Alles ſo auf ein beſtimmtes Ziel geleitet haben — ich 
bewundere das.“ 

Die Wirthin nahm das ruhig hin. „Das Müſſen 
iſt ein guter Lehrmeiſter,“ ſagte ſie mit ihrer klugen 
Schlichtheit, „da iſt kein groß Bewundern dabei; und 
wenn Einer ganz ſicher weiß, daß ihm kein Andrer 
hilft, ſo lernt er ſich bald ſelber helfen. Ich hatte 
eben keine Wahl!“ 

„Ja! das iſt es!“ fiel die Baronin ein, der es 
nie darauf ankam, zu hören, was ein Anderer dachte 
oder gethan hatte — „das iſt ein Glück! Sie hatten 
keine Wahl! und Ihre Kinder auch nicht. Aber unſer 
Herrgott hat nicht jeder Mutter ihre Aufgabe ſo leicht 
geſtellt, als Ihnen hier in Ihrer Einſamkeit!“ ſetzte 
ſie hinzu, es völlig vergeſſend, daß ſie die Wirthin 
eben erſt um der Art und Weiſe willen bewundert 
hatte, in welcher ſie ihr und der Ihren Schickſale 
zu leiten verſtanden hatte. — „Ihre Aufgabe war 
leicht, und man ſollte das auch von der meinen denken, 
denn Viktorinchen iſt ja gut und ſchön — es giebt 
ja gar kein Mädchen ſo wie ſie — aber — was hilft 
das Alles! — Kann ich ſagen, zuverſichtlich ſagen: ich 
kann mein Kind glücklich machen, wie ich es wünſche? 
— Ich kann es nicht!“ 


„Man ſollte doch denken,“ meinte die Wirthin, 
„wenn man das Fräulein ſieht, daß ihm zu ſeinem 
Glücke gar Nichts fehle.“ 

„Heute nicht — und morgen nicht!“ ſeufzte die 
Mutter, indem ſie die Augenbrauen mit ſehr ſprechen⸗ 
dem Ausdruck in die Höhe zog — „aber — ich würde 
das nicht Jedem ſagen, indeß vor Ihnen thut es 
Nichts, Viktorinchen iſt bald dreißig Jahre — und 
dreißig Jahre, das iſt ein Abſchnitt, ſelbſt für ein 
Mädchen, dem man es nicht anſieht, und daß unſere 
Tochter eines reichen, eines — warum ſoll ich das 
nicht ſagen? — eines ſehr reichen Mannes, vornehmer 
Leute, eines großen Hauſes Kind iſt. — Gott hat 
uns mit Hab und Gut geſegnet und ſie iſt unſer 
einzig Kind!“ | 

„Da hat fie alſo nur zu wählen,“ ſagte die 
Wirthin, „wenn ſie ſich verändern will.“ 

„Das hat ſie! und das hat ſie ja gehabt, ſeit 
fie uns herangewachſen iſt! Die größten Partien! 
Junge ſchöne Männer von den erſten Häuſern in 
ganz Deutſchland und aus Frankreich. Sie hätte Alles 
haben können! einen Fould! einen Pereyre! einen 
Rothſchild! denken Sie ſich!“ ſagte die Baronin, des 
höchſten Erſtaunens der Wirthin mit Sicherheit gewärtig. 
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Die aber mußte mit jenen Namen offenbar die 
richtige Vorſtellung doch nicht verbinden, denn fie 
ſagte einfach: „Sie haben ihr alſo wahrſcheinlich nicht 
gefallen, und ſie will warten, bis der Rechte kommt! 
Da thut ſie wohl daran!“ 

„Wohl! wohl!“ erwiderte die Mutter, „was heißt 
wohl? Es waren Millionaire, große Namen! Sie 
hätte ein Haus, ein großes Haus, ein erſtes Haus 
machen können, wo ſie gewollt hätte! Aber ſie wollte 
keine Convenienz⸗Partie — ſie wollte eine Liebes⸗ 
Heirath. Gut! Sie konnte das auch haben! Alles 
haben! Es kamen Cavaliere aus alten Familien, 
Männer vom Hofe! — Hat ſie ſie genommen? — 
Sie wollen mein Geld! hat ſie geſagt und hat den 
Einen fortgeſchickt und den Andern fortgeſchickt —“ 

„Es wird nicht der Letzte geweſen ſein!“ tröſtete 
die Wirthin. 

„Gewiß nicht! Viktorinchen iſt ja heut noch 
reizend! Haben Sie's nicht geſehen, der Herr Abt 
war auch von ihr bezaubert, bezaubert ſag' ich Ihnen! 
Und ſelbſt der ernſte Pater Theophilus kann ſeine 
ſtrenge Miene nicht behalten, ſowie ſie ihn nur an⸗ 
lacht! Sie hätten ſehen ſollen, wie der Biſchof ihr 
gehuldigt hat in dieſem Sommer. Er und ſein Neffe, 


der ſchöne Graf Stefano — alter, ganz alter Adel! 
römiſcher Adel — und ein Mann! — Sie machen 
ſich keine Idee von ihm! — Wie gern hätte der 
Biſchof es gehabt! und ich — wie gern!“ 

„Und das Fräulein hat auch dieſen nicht gemocht?“ 
fragte die Wirthin. „So hat es vielleicht heimlich 
einen Andern im Sinn?“ 

„Gott bewahre! Gott bewahre! Freilich im Sinne 
hat Viktorinchen immer Etwas, denn ich glaube, ſie 


5 bat eine wunderbare Phantafie; und hätte unfer Herr- 


gott uns nicht ſo mit Hab und Gut geſegnet, daß 
ſie's Gottlob nicht nöthig hat, ſo hätte ſie etwas 
Großes werden können: eine Malerin, eine Dichterin, 
eine große Sängerin; denn ſie kann Alles, was ſie 
will. Es iſt ihr Alles nur ein Spiel und was ihr 
gerade in den Sinn kommt, das iſt ihr in dem Augen⸗ 
blicke Alles. Jetzt hat ſie hier nur das Thal und das 
Klofter und den Abt und den jungen Menſchen — 
den Mönch — wie heißt er nur? im Sinne, — 
aber,“ — ſie bog ſich vertraulich zu der Wirthin hin⸗ 
über und ſagte: „Sie ſind doch auch Mutter und 
wenn Ihre Verhältniſſe auch nur klein ſind, ſo werden 
Sie mich doch verſtehen! — Könnten Sie mir viel⸗ 
leicht hier oben, in einem der Nachbarhäufer ein 
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Quartier ausfinden — ein anſtändiges Quartier? — 
Sie verſtehen mich doch?“ 

Die Wirthin mußte bedauernd und ſich ent⸗ 
ſchuldigend erklären, daß ſie leider die Abſicht der 
Baronin nicht errathe. 

„Nicht? — Merkwürdig! und Sie ſind doch eine 
ſehr geſcheidte Frau! Sehen Sie,“ fuhr fie fort, in⸗ 
dem ſie näher an die Aufhorchende heranrückte und 
ſich vorſichtig umſah, ob Niemand in der Nähe ſei, 
— „es kommt Alles auf die Faſſung an — auf die 
rechte Faſſung, meine ich — bei Juwelen und auch 
ſonſt! — Und der Graf iſt ein Mann, wie man 
keinen Andern findet. Solch einen Solitair muß 
man für ſich ſelber, ohne alle Faſſung glänzen laſſen! 
Das habe ich meinem Manne, hat mein Mann auch 
dem Herrn Biſchof gleich geſchrieben, als wir uns hier 
niedergelaſſen hatten — und er iſt dazu bereit!“ 

„Wer? Wozu?“ fragte die Wirthin, der die 
Baronin immer unverſtändlicher wurde, je behutſamer 
dieſelbe ſich auszudrücken ſtrebte. 

„Der Graf!“ ſagte dieſe endlich. „Er iſt Oberſt in 
der Nobelgarde Seiner Heiligkeit, er kann nicht immer, 
wie er möchte, von dem Dienſte fort. Aber er wird 
herkommen in fünf, ſechs Wochen, wenn meine Kur 
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beendet iſt. Hier oben, wenn Viktorinchen keine 
andere Zerſtreuungen hat, wenn ſie ſich nur die Zeit 
nimmt, ihn kennen zu lernen — wenn ſie ſehen wird, 
daß er ſich nicht hat abſchrecken laſſen — daß er be⸗ 
harrlich iſt! Und ſtellen Sie ſich vor, ein leiblicher 
Großneffe Seiner Heiligkeit! — ein leiblicher Groß⸗ 
neffe! — Wenn ich das erlebte! — Sie können ſich's 
nicht denken! — Welchen Palaſt ſie wollten, würde 
mein Mann ihnen kaufen in Rom! welchen ſie nur 
wollten!“ 

Nun endlich wußte die Wirthin doch, worauf es 
abgeſehen war, und fie verſprach, für das Nöthige 
zu ſorgen, wobei die Baronin es ihr denn zur heiligen 
Pflicht machte, von der Sache weder dem Doktor noch 
der Tochter das Geringſte zu offenbaren; vor Allem 
aber keine Andeutung fallen zu laſſen, welche Viktorinen 
es kund geben könnte, daß ihre Eltern irgend wie im 
Bunde mit dem Grafen wären. „Sie hat ſo ein 
poetiſches Gemüth! ſie iſt ſo romantiſch!“ ſagte ſie, 
„ein Naturkind in der großen Welt! ein Wunder für 
uns ſelbſt! Alle Leute, die ſie kennen, ſagen es, es 
iſt nicht zu glauben, wie ſie iſt!“ 

Sie hatte die letzten Worte noch nicht vollendet, 
als Viktorine in das Zimmer eintrat. „Von wem 
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iſt die Rede? wer iſt die Unglaubliche?“ fragte fie, 
indem ſie mit ihren ſchönen Augen heiter um ſich 
blickte. | 

Ein ſüßliches Lächeln glänzte auf der Mutter 
Antlitz. „Wer ſonſt als Du mein Herz! Sehen Sie, 
wie ſie ausſieht! — Wie das Leben! Gott ſei 
Dank!“ 

„Ach ſo!“ rief Viktorine, und ſich zu der Wirthin 
wendend, verſetzte ſie mit einem dreiſten Spotte, der 
ihr aber wohl anſtand: „Ich fürchte, Sie werden 
mich bald ſo ſatt haben, als ich mich ſelbſt. Es giebt 
ja gar nichts Vernichtenderes für das Wohlgefallen, für 
das der Anderen wie für das eigene, als wenn man 
ſich von Kindheit auf, an jedem Tage immer wieder 
als ein Wunder aufgetiſcht wird! Ich bin mir zum 
Ueberdruß dadurch geworden, und Jeder, der mich zu 
bewundern vorgiebt, iſt mir's ebenſo!“ 

„Viktorinchen!“ tadelte die Mutter. 

„Kann ich's ändern?“ entgegnete die Tochter. 
„Ich ſuche ja ſeit Jahren einen Menſchen, der mich 
nicht mag, und der mich meidet, um —“ 

„Um was zu thun, mein Engel?“ fragte die 
Baronin. 

„Um endlich einmal Etwas zu haben, was mir 
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nicht angeboten wird; was ich mühſam wie ein Anderer 
erringen muß: und um mich aus reinem Widerſpruch, 
zum Zeitvertreib, in eine Leidenſchaft für ihn zu ſtürzen!“ 
betheuerte Viktorine, während ſie in beſter Laune auf 
die Gallerie hinausging. 

Die Wirthin machte ein bedenkliches Geſicht. Ihr 
ſchlichter geſunder Verſtand errieth die ſchlimme Wahrheit, 
welche ſich hinter dieſem übermüthigen Scherz verbarg. 
Sie dankte ihrem Schöpfer, daß der Doktor ſeiner 
Braut von Herzen eigen war; aber ſie war doch weit 
davon entfernt, zu ahnen, wie rückhaltlos ſich Viktorine 
in den Worten preisgegeben hatte. 

Schon zwei Tage hintereinander war ſie Morgens 
hinaufgeſtiegen nach der Kloſtermatte, ohne dort, wie 
ſie es erwartet hatte, dem jungen Mönche wieder zu 
begegnen. Das beſchäftigte ſie und machte ſie un⸗ 
geduldig. Hielt man ihn ab, ſeinen gewohnten Morgen⸗ 
gang zu machen? Hatte er freiwillig darauf ver⸗ 
zichtet? und weshalb das Eine? oder weshalb das 
Andere? Wußte man im Kloſter, daß fie ihn allein 
geſprochen hatte? hatte er es erzählt? gebeichtet? Wich 
er aus freiem Willen einem erneueten Zuſammen⸗ 
treffen aus, weil er ſie gefährlich für ſich glaubte? 

Sie hätte das wiſſen mögen! — Sie ſah ihn 
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nimmer noch in ſeiner anbetenden Bewunderung vor 
ſich ſtehen, die ſchönen Augen auf ſie gerichtet. Mit 
ſolcher Inbrunſt hatte ihrem Geſange noch nie zuvor 
ein Menſch gelauſcht. Der Ausdruck ſeiner Mienen, 
ſeine Stellung, hatten ſich ihr mit großer Deutlichkeit 
eingeprägt, ſo deutlich, daß ſie meinte, ſie wieder 
geben zu können. Sie hatte es geſtern verſucht, ihn 
aus der Erinnerung zu zeichnen, ſie verſuchte es heut 
nochmals, es hatte ihr nicht gelingen wollen. Die alten 
vortrefflichen Maler, die hatten es verſtanden, ſolche 
unſchuldsvolle Anbetung zu malen. Sie vermochte es 
nicht — und wie ſollte ſie es auch? So hatte ja 
noch Niemand vor ihr dageſtanden? Solch eine Hin⸗ 
gebung konnte nur in dem Schutze von Kloſtermauern 
noch gedeihen! 

Sie hatte den Hymnus zierlich in das Reine ab- 
geſchrieben, den Anfang mit einem ſchön gemalten 
Buchſtaben verziert; nun ſah ſie ihre Arbeit noch ein⸗ 
mal ſorgſam durch, und ſandte ſie mit einigen ver⸗ 
ehrungsvollen Zeilen in das Kloſter hinüber. Der 
Diener war vorgelaſſen worden und brachte ihr des 
Abtes perſönlichen Dank. Er werde den Hymnus 
ſehr bald im Kloſter ſingen laſſen, hatte er geſagt. 

Das genügte Viktorinen nicht. Sie ſelber wollte 
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ihn von Benediktus hören, für deſſen Stimmlage fie 
ihn aufgeſchrieben hatte. Am Abend, als ſie mit der 
Baronin wie an jedem Tage der Vesper beiwohnte, 
hörte ſie ihn die gewohnten Strophen intoniren. Es 
war der Schluß des Abendſegens, aber er ſang ihn 
ſeit zwei Tagen ſchöner noch als ſonſt. Es ſchien, als 
habe er von ihr gelernt wie man die Töne durch 
langſam getragene Verbindung mächtiger ausklingen 
laſſen könne. 

Unter dem Portale traf ſie mit Jakobäa und mit 
den Schweſtern Benedikts zuſammen. Sie und die 
Baronin hatten ab und zu ein paar Worte mit den 
Frauen gewechſelt, heute ſtellte ſie ſich ihnen, als ſie 
draußen auf der breiten Freitreppe der Kirche waren, 
plötzlich in den Weg. 

Sie ſagte, die Mutter und ſie hätten ſchon die 
ganze Woche hindurch einmal die Schweſtern in dem 
Armenhauſe beſuchen wollen, aber wenn man Nichts 
zu thun habe, theile man ſeine Zeit nicht ein, und 
laſſe ſie ungenutzt verſtreichen. 

Es war nun zwar von einem Gange nach dem 
Armenhauſe zwiſchen ihr und der Baronin die Rede 
nie geweſen, indeß die Letztere griff den Gedanken 
augenblicklich auf. Sie erkundigte ſich um die Zahl. 


15 


der Alten, der Kranken und der Waiſen, die man 
dort zu verpflegen habe; ſie hatte ſolche Fragen, da 
ſie Wohlthaten zu üben gewohnt war, oft gethan, ſie 
und die Tochter zeigten alſo Einſicht in dasjenige, 
worauf es in ſolchen Anſtalten vor allem Andern an⸗ 
kam, und das gefiel den frommen Schweſtern, gefiel 
auch Jakobäa, die ſich dadurch gegen ihre Weiße zum 
Verweilen beſtimmen ließ. 

Die Abrede für den Beſuch des Armenhauſes 
wurde dann genommen, die Schweſtern gingen mit 
ihrem freundlich beſcheidenen Gruße ſchnell, die ver⸗ 
ſäumten Augenblicke einzuholen, ihrem Hauſe zu, und 
wie danach auch Jakobäa ſich entfernen wollte, meinte 
Viktorine, der Sonnenuntergang verſpreche heute be⸗ 
ſonders ſchön zu werden, ſie möchte noch ſpazieren gehen. 

„Doch nicht allein! jetzt, wo die Sonne bald her⸗ 
unter iſt!“ meinte die Baronin. 

„Frau Jakobäa, nehmen Sie mich mitl⸗ bat 
Viktorine, als komme ihr das eben in den Sinn. 

„Es thut Ihnen Niemand Etwas!“ ſagte Jakobäa, 
„Sie können hier in Gottes Namen gehen, wann und 
wo Sie immer wollen.“ 

„Gewiß,“ entgegnete das Fräulein, „ich bin auch 
keineswegs ängſtlich, nur die Mutter iſt's.“ 
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„So kommen Sie!“ ſprach Jakobäa. 

„Jean ſoll mich holen kommen,“ ſagte Viktorine 
zur Mutter gewendet, „und mir einen Shawl mit- 
bringen, ich werde oben bei Frau Jakobäa auf ihn 
warten.“ f 

Die Mutter rieth der Tochter noch, ſich ja nicht 
zu erhitzen oder zu erkälten, und Dies und Jenes zu 
thun und nicht zu thun, und ging darauf allein die 
kleine Strecke in die Penſion zurück. 
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Wie alle Bergbewohner, ſtieg Frau Jakobäa lang⸗ 
ſam den Berg hinauf, Viktorine hatte ihren Schritt 
zu mäßigen, wenn ſie an ihrer Seite bleiben wollte. 
So gingen ſie ein Ende ſchweigend neben einander 
her. Mit einem Male fragte das Fräulein, ob Jakobäa 
die Vesper auch zur Winterszeit beſuche? 

„Alle Tage!“ gab ſie ihr zur Antwort, „und die 
Frühmette ebenſo!“ 

Das Fräulein meinte, in der ſchlechten Jahres⸗ 
zeit müſſe das beſchwerlich ſein, und bei ſchlechtem 
Wetter ganz beſonders. 

„Man gewöhnt's!“ verſetzte darauf die Andere. 

„Sie ſehen dabei freilich Ihre Töchter und hören 
Pater Benediktus ſingen!“ bemerkte das Fräulein, 
ohne daß Jakobäa eine Antwort darauf gab. 
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Inzwiſchen waren ſie eine Strecke über das Dorf 
hinausgekommen und Viktorine blieb ſtehen, weil 
hinter dem ſchroffen Grat des Berges, der das Thal 
gegen Oſten abſchloß, plötzlich der Mond empor ſtieg, 
und der Abendſtern zu funkeln anfing, während der 
letzte Streif des Sonnenballes noch im Verſchwin⸗ 
den war. 

„Welch ein wundervoller Anblick! welch' eine 
unvergleichliche Farbenpracht!“ rief ſie unwillkürlich 
aus. — 

Jakobäa blieb ebenfalls ſtehen. „Ja,“ ſagte ſie, 
„Thon iſt's. Einſtmalen hat mich's auch gefreut.“ 

„Und freut Sie's jetzt nicht mehr?“ 

„Wenn mich grad Einer darauf bringt. Von ſelber 
acht' ich nicht darauf!“ ſagte Jakobäa. 

Die ganze furchtbare Vereinſamung der finſtern 
Frau ſprach aus dieſen ihren Worten, und ohne zu 
bedenken, was ſie damit that, rief Viktorine: „Gewiß! 
Zum Freuen gehören ihrer Zwei!“ 

„Was wiſſen Sie davon! Sie ſind ja noch 
allein!“ warf Jakobäa hin, ſich an ihr erſtes Zu⸗ 
ſammentreffen mit der Fremden offenbar erinnernd. 

„Oh! ich habe doch Eltern, Freunde, liebe 
Freunde!“ 


Sr, = 
ERS 


21 


Jakobäa machte mit dem Kopfe eine gering⸗ 
ſchätzende Bewegung. 

„Rechnen Sie das für Nichts?“ fragte Viktorine. 
Sie erhielt darauf gar keine Antwort, und ſie gingen 
wieder vorwärts. 

Plötzlich flog es wie ein Lächeln über Jakobäa's 
hartes Antlitz. „Kinder muß man ſehen,“ ſagte ſie, 
„wenn ſie zum erſten Male darauf achtſam werden 
und die Hände ausſtrecken, um danach zu langen: 
nach dem Mond und nach den Sternen, als wär's 
für ſie da! Als könnte man es ihnen geben! Und 
das Weinen, wenn's nachher doch nicht zu haben iſt! 
wenns ganz ferne ab vorüberzieht! — Es iſt die erſte 
Lektion, die ſie bekommen, ihre erſte Lektion im Ver⸗ 
zichten und Verzagen!“ 

Sie ſah wie eine der Sibyllen aus, während ſie 
die Worte, der Hörerin kaum achtend, vor ſich hin ſprach. 

„Es muß hart ſein, ſo wie Sie, alle ſeine Kinder 
von ſich thun zu müſſen,“ bemerkte Viktorine, um zu 
zeigen, daß ſie das Schickſal der Familie kenne, jedoch 
Jakobäa ging nicht darauf ein. 

„Liegen muß ein Jeder, wie ihn der Herrgott 
bettet!“ entgegnete ſie, aber ihr Ton und ihre Mienen 
zeigten von Ergebung und von Demuth keine Spur. 
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„Sich ſo aufrecht zu erhalten wie Sie, würden 
Viele nicht im Stande geweſen ſein!“ hub das Fräu⸗ 
lein wieder an, um die Unterhaltung vorwärts zu 
bringen. 

„Ich kann's nicht leiden, wenn man mich be⸗ 


klagt, und war immer gut bei Kräften!“ antwortete 


ihr Jakobäa kurz und trocken. 

„Das ſieht man noch an Ihnen und auch an 
Ihren Kindern. Vor einigen Tagen habe ich den Pater 
Benediktus kennen lernen!“ 

„Sie?“ fragte die Mutter plötzlich achtſam wer⸗ 
dend. „Sie? Wie kam denn das?“ 

„Ich traf ihn einen Morgen auf der Kloſter⸗ 
matte und redete ihn an.“ 

„Davon hat er mir Nichts geſagt!“ meinte die 
Mutter. Viktorine ſagte, er habe wohl nicht mehr 
daran gedacht, denn es ſei ſchon ein paar Tage her; 
und dann erkundigte ſie ſich, ob er oftmals zu der 
Mutter komme. 

„Jetzt häufiger als in früheren Tagen,“ ent⸗ 
gegnete ihr dieſe. „Es that ihm wohl vordem zu 
wehe, denn er hing auch an dem Hauſe; und wie 
ſollte er nicht? Nun hat er es verſchmerzt und iſt 
zufrieden.“ 
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„Ich hätte meinen einzigen Sohn nicht fortge⸗ 

geben,“ behauptete Viktorine mit harter Dreiſtigkeit. 

Jalkobäa ſchreckte auf. Zum erſten Male richte⸗ 
ten ſich ihre dunkeln Augen feſt auf der Fremden An⸗ 
geficht. — „Und was hätten Sie gethan?“ 

„Ich wäre mit meinem Kinde auf und davon⸗ 
gegangen in die weite Welt.“ 

„Eine Bettlerin?“ ſtieß Jakobäa hervor, indem 
ſie ihre ſtarke knochige Rechte feſt um das feine Hand⸗ 
gelenk des Fräuleins legte — „Landläufig und eine 
Bettlerin? — Ich habe es gewollt, und nicht gekonnt!“ 

„Es leben Millionen ohne Haus und Hof mit 
ihren Kindern von der Hände Arbeit!“ ſagte Viktorine, 
welcher der Vorgang immer intereſſanter wurde. 

„Sie haben das wohl nicht gekannt und nicht 
probirt!“ rief Jakobäa, „und gegen des Allmächtigen 
Hand und Willen krümmt ſich der arme Erdenwurm 
vergebens. Nichts wollen, Nichts hoffen, Nichts ver⸗ 
langen — und aushalten auf ſeinem Platz und bei 
der Arbeit bis zuletzt! — Das iſt's! Das iſt meine 
Aufgabe und meine Buße.“ 

Sie hatte Viktorinens Hand wieder losgelaſſen 
und ſie gingen ſchweigend durch den Abend hin. So 
gelangten ſie bis vor Jakobäa's Haus. 
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„Kommen Sie hinein!“ ſagte die Beſitzerin, da 
Jene ſtehen blieb. „Die Sonne iſt hinunter; Sie 
find erhitzt und es weht friſch aus der Schlucht. 
Drinnen ſind Sie ſicher!“ 

Damit ging ſie voran die Stiege hinauf und in 
das Haus. Die Mägde und Knechte, die ſchon von 
der Arbeit heimgekommen waren, ſahen es mit Ver⸗ 
wunderung. Keiner von ihnen hatte es erlebt, daß 
Jakobäa einem fremdem Gaſte ihre Thüre anfgethan. 
Wer nicht Geſchäfte mit ihr hatte, kam über ihres 
Hauſes Schwelle nicht. 

Das Zimmer hatte nichts Beſonderes. Es war 
die gewöhnliche Stube, wie jedes alte Bauernhaus 
ſie in dem Lande zeigt. In der Mitte ſtand der 
ſchwere Tiſch, wie er von je geſtanden hatte. Die 
Hausfrau rückte für die Fremde einen Stuhl heran, 
der Mond fiel durch das Fenſter ſchräg hinein und 
ſtreifte mit ſeinem Licht des Tiſches blankgeputzte Platte. 

Viktorinen war es ſonderbar um's Herz. Sie 
fühlte ſich unter dem Banne dieſer Frau. Niemals 
ſeit langen Jahren hatte ihr das rechte Wort gefehlt 
und jetzt verſagte es ſich ihr zu ihrem eigenen Er⸗ 
ſtaunen. 

Jakobäa ſtand hochaufgerichtet vor ihr, ſie ſah in 
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der niederen Stube noch viel größer und mächtiger 
aus, als in der Kirche und im Freien. 

„Hier hat er geſeſſen, hier an dieſem Fleck,“ hob 
ſie mit einem Male an, „und hat hingeſtarrt wie in 
den Tod! Und dazwiſchen hat er den Kopf verſteckt 
in ſeine Hände, als wollt' er das Leben nicht mehr 
ſehen, das vor ihm lag! — Ich hab' hier grad über 
ihm geſtanden und er hat Worte geſprochen, die hier,“ 
ſie ſchlug mit der Hand gegen ihre Bruſt, „wie ein⸗ 
gegraben in mir ſind! Aber da war kein Rath und 
keine Hilfe! Er iſt fortgegangen, wie in das kalte 
Grab. — Nachher iſt Alles einerlei! hat er zu mir 
geſagt. Und ſo war es denn auch. Es iſt nun Alles 
einerlei!“ — 

Sie wendete ſich von Viktorine ab und ſetzte ſich, 
die geballte Hand gegen den Kopf gepreßt, in der 
Fenſterecke nieder. Seit langen Jahren, ſeit ſie ihre 
Leidensgeſchichte einmal bruchſtückweis der Jugend⸗ 
freundin anvertraut, von der Viktorine ſie vernommen 
hatte, war kein Wort mehr davon über ihre Lippen 
gekommen. Nun ſaß ſie da, ſo finſter, ſo erbittert, 
als grolle ſie ſich darüber, daß ſie untreu gegen ſich 
ſelbſt geworden war. Was kümmerte denn auch die 
Fremde das Schickſal, das auf dieſem alten Hauſe 
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lag? Und wie war es gekommen, daß ſie ſich hatte 
fortreißen laſſen, über das zu reden, — zu einer 
Fremden zu reden, was doch nicht abzuändern war? 

Während aber Jakobäa ſich brütend in ſich ſelbſt 
verſenkte, regte die unruhige Phantaſie ihres Gaſtes 
die weithintragenden Schwingen; denn die Glückliche 
hatte es noch nicht erfahren, daß es ein Unabänderliches 
gebe, ſo lange der Tod den Umgeſtaltungen des 
Menſchenlebens nicht ſeine finſtere Gewalt entgegen⸗ 
geſtellt hat. Sie war auferzogen in dem Glauben an 
die Macht des Willens, an die Unfehlbarkeit der Kraft, 
wenn ſie ſich mit Muth und mit Beharrlichkeit ver⸗ 
bindet. Sie hatte dafür in ihrer Familie die unwider⸗ 
leglichſten Beiſpiele und Beweiſe. Man mußte nur, 
wie ihr Vater und wie deſſen Vorfahren es gethan, 
und wie ja auch die weltklugen Väter der Geſellſchaft 
Jeſu es ſeit Jahrhunderten übten und lehrten, die 
Mittel wollen, die zum Zwecke führen. Was lag denn 
hier im Grunde ſo Unabänderliches vor, wenn Benediktus 
wirklich widerwillig in den Orden eingetreten war? 
wenn er ſich unglücklich fühlte in dem Kleide, das er 
trug? — Hatte denn noch kein andrer Mönch die 
Kutte abgeworfen? War noch nie ein Mönch der klöſter⸗ 
lichen Zucht entflohen? Sah Benedikt denn danach 
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aus, als wäre er geboren, auf das Leben, auf Glück, 
auf Liebe zu verzichten? Mit einer Geſtalt, wie die 
ſeine, mit ſeinen Augen und mit ſeiner Stimme war 
man für das Kloſter nicht beſtimmt, war es ein gutes 
Werk, ihn aus den Banden zu befreien, die ihn ge⸗ 
fangen hielten. 

Ihre Gedanken waren in weiten Sprüngen raſt⸗ 
los vorwärts gegangen, als der Diener an die Thüre 
klopfte, den die Baronin ihr nachgeſendet hatte. Sie 
ſtand auf, die Hausfrau that desgleichen. 

„Schönen Dank für Ihre Gaſtfreundſchaft,“ ſagte 
ſie, indem ſie der Letzteren ihre Hand hinreichte. „Laſſen 
Sie ſich's nicht verdrießen, daß Sie mich mitgenommen 
haben. Das Schickſal iſt gar häufig klüger als wir 
ſelbſt. Es führt die Menſchen oft zuſammen, ohne 
daß ſie ahnen, was es mit ihnen vor hat. Wer weiß, 
wozu es gut iſt, daß ich hier geſeſſen habe!“ 

„Was ſoll da gut, was kann da übel ſein?“ ver⸗ 
ſetzte Jakobäa. „Aber Sie haben hellen Mondſchein 
für die Heimkehr und das iſt gut für Sie. Das Thal 
iſt ſchön im Mondſchein, wenn man von dieſer Seite 
kommt.“ 

„Und ich darf wiederkehren, Frau Jakobäa? oder 
darf ich's nicht?“ 
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„Wenn Sie wollen, jo kommen Sie,“ ſagte 
Jakobäa und gab ihr das Geleit bis hinaus vor ihre 
Thüre. — Sie ſtand noch auf der Gallerie und ſah 
ihr nach, als Viktorine im Niederſteigen ihr Taſchen⸗ 
tuch zum Gruße ſchwenkte und leichten Herzens der 
Einſamen mit heller Kehle „Gute Nacht“ zurief. 

Jakobäa erwiderte es ihr nicht. Sie ſetzte ſich 
unter ihrem Vordach nieder, wie ſie drinnen geſeſſen 
hatte an dem Fenſter, und die ganzen langen fünf⸗ 
undzwanzig Jahre lagen vor ihr, daß ſie ſie überſchaute 
wie mit einem Blicke. 

Denn es war wieder einmal jährig! — An dieſem 
Tag, vor fünfundzwanzig Jahren war es zuſammen⸗ 
gebrochen mit einem Schlage, all ihr ganzes Glück 
für immerdar. Heut vor fünfundzwanzig Jahren war 
Maurus fortgegangen aus dem Thale, und ſie war 
zurückgeblieben, einſam, beſchimpft, verlaſſen und mit 
Schuld beladen, — ſie und ihre Kinder. 

War es die Erinnerung geweſen an die Herzens⸗ 
angſt jener lang begrabenen Zeit, die ihr heute eines 
Menſchen Nähe lieb gemacht? Oder was war es, das 
ihr den Mund erſchloſſen hatte der Fremden gegen- 
über? — Sie wußte es ſich ſelber nicht zu deuten, 
und doch gereute ſie die letzte Stunde jetzt nicht mehr. 
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Aber was hatte die Fremde gemeint mit der Klug⸗ 
heit des Schickſals, von der ſie ſo geheimnißvoll ge⸗ 
ſprochen hatte? Sie verſtand es nicht, und mußte doch 
daran auf ihrem Lager denken, bis ſie die Augen 


ſchloß. 
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Auch Viktorine fand den Schlaf nicht gleich wie 
ſonſt. Sie, die es immer liebte, ſich ihrer guten Ge⸗ 
fundheit und ihres gefunden Schlafes zu berühmen, 
erzählte dem Doktor, als ſie ihn am Morgen ſah, daß 
ſie in dieſer Nacht nur wenig Ruhe genoſſen habe, 
daß ſie aber trotzdem friſch und munter ſei, weil ſie 
ſich mit allerlei Planen und Projekten, ja, ſie könne 
ſagen, mit der Durchführung eines Romanes beſchäftigt 
habe. Er fragte, wie ſie dazu gekommen ſei? 

„Ja! wie kommt man zu der Erdichtung eines 
Romans?“ gab ſie ihm zur Antwort. „Ich habe mir das 
bisher ſelbſt nicht vorſtellen können, nun aber weiß ich 
es aus eigner Erfahrung. Man hört von einem Menſchen, 
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Man denkt, wie mag es zugegangen ſein, welche Umſtände 
müſſen zuſammengewirkt haben, damit dieſer Menſch 
ſich ſo entwickelte, dieſes Ereigniß möglich werden konnte? 
Was dürfte wohl aus dieſem Menſchen in der Zu⸗ 
kunft werden, oder wie möchten die ſeltſam ver⸗ 
ſchlungenen Fäden dieſer Verhältniſſe Glück bringend 
zu entwirren ſein? — Und in dem Nachdenken über 
die Vergangenheit, in dem Errathenwollen der Zu⸗ 
kunft, in dem Wunſche, dieſelbe vernünftig geſtaltet 
zu ſehen, erfindet und ſchafft man eine Menge von 
Vorgängen —“ 

„Die wir nächſtens als einen Roman zu leſen 
bekommen werden!“ fiel ihr der Doktor in die Rede. 

„Durchaus und ganz gewiß nicht!“ entgegnete ſie 
ihm. „Sie mahnen mich aber an das Wort eines 
italieniſchen Kardinals, das ich Ihnen wiederholen 
würde, wenn ich nicht das ſarkaſtiſche und im Grunde 
hochmüthige Lächeln kennte, mit welchem Sie auf uns 
herabſehen, wenn wir Ihnen von der großen Welt, 
von jener Welt, in der wir leben, einmal ſprechen.“ 

Der Doktor wehrte den Vorwurf von ſich ab, 
und Viktorine, die offenbar Luſt hatte, das kleine Er⸗ 
eigniß mitzutheilen, ſagte: „Als wir vor einem Jahre 
den Winter in Rom zubrachten, hatte ſich durch eine 
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Perſonen⸗Verwechslung das Gerücht verbreitet, daß ich 
Schriftſtellerin ſei. Ein Kardinal, den wir häufig 
trafen, redete mich als ſolche an, und ich mußte die 
Ehre von mir ablehnen. „Oh,“ rief er, „das freut 
mich! Ich habe es im Grunde auch nicht für wahr⸗ 
ſcheinlich gehalten. Weshalb wollten Sie auch Romane 
erdichten, da Sie jung und ſchön genug ſind, ſie er⸗ 
leben zu können!“ — „Und ich hoffe,“ ſetzte ſie mit 
ſcherzender Anmuth hinzu, „ich habe nicht zu ſehr 
gealtert in dem einen Jahre.“ 

Sie ſah in dem Augenblicke wieder äußerſt reizend 
aus, ſo daß der Doktor ſich mit eigener Verwunderung 
über ſeine Geiſtesgegenwart zu dem Komplimente empor⸗ 
ſchwang: man habe jedenfalls Demjenigen Glück zu 
wünſchen, den ſie ſich zum Helden eines von ihr zu 
erlebenden Romanes auserſehe. Aber er fand mit dieſer 
Schmeichelei bei ihr den rechten Anklang nicht. 

„Kennen Sie mich noch ſo wenig,“ ſagte ſie, 
„daß Sie glauben, ich für meine Perſon würde mich 
auf die Noth und die Qualen einer Liebesgeſchichte 
einlaſſen. Dazu bin ich ja viel zu ſelbſtiſch, viel zu 
klug und in gewiſſem Sinne auch zu träge! Aber ich 
denke es mir ſehr verlockend, wie ein Deus ex machina 
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mit der aufklärenden Fackel in der Hand, an ein 
dunkles Schickſal Licht bringend heranzutreten; Ketten 
zu löſen und Menſchen in die ihnen zuſtehenden 
Lebensbahnen einzuführen, von denen ſie ohne ihr 
Verſchulden ausgeſchloſſen worden ſind.“ 

„Und ſolchen Menſchen, ſolchen Schickſalen glauben 
Sie hier begegnet zu ſein?“ fragte der Doktor mit 
einer bangen Ahnung. 

„Und wenn ich Ihnen mit einem Ja entgegnete?“ 

„So würde ich Sie beſchwören,“ ſagte er mit 
tiefem Ernſte, „bleiben Sie den Menſchen fern, deren 
innerſtes Weſen Sie nicht begreifen, in deren An⸗ 
ſchauungen Sie ſich auf keine Weiſe hineinzudenken 
vermögen. Heil zu bringen ſind Sie da völlig außer 
Stande, Unheil anzurichten nur zu ſehr gemacht!“ 

„Wie feierlich Sie mit einem Male werden!“ 
ſcherzte Viktorine, weil ſie es nicht verrathen wollte, 
daß die ſtrenge Mahnung und der ſittliche Ernſt des 
jungen Mannes, auf den ſie bisher mit ſpielender 
Gleichgültigkeit herabgeſehen hatte, ihr wider ihren 
Willen Achtung abnöthigten. Indeß, es war nicht 
leicht, ſie in ihrem Selbſtvertrauen zu erſchüttern. Sie 
konnte ſich nach ihrer Meinung weit leichter in die 
Geiſtesbeſchränktheit der Thalbewohner, in die Enge 


37 


der hieſigen Lebenszuſtände hineinverſetzen, als der 
Doktor die Freiheit des Handelns und Wirkens, oder 
die Möglichkeiten zu ermeſſen im Stande war, an 
welche eine bevorzugte Stellung und große Mittel ihr 
zu denken erlaubten. War doch der Doktor ſelber ein 
Kind dieſes engen Thales und hatte immer, wann 
und wie er es auch verlaſſen hatte, in verhältniß⸗ 
mäßigen Beſchränkungen gelebt. 

Sie fand es dreiſt von ihm und eigentlich vermeſſen, 
daß er ſich als ihres Gleichen anſah, daß er es ſich 
herausnahm, ſich mit ſeinem Urtheil über ſie zu ſtellen, 
ſich zu ihrem Mentor aufzuwerfen. Und es waren ja 
eigentlich auch nur müßige Spiele der Phantaſie ge⸗ 
weſen, denen ſie ſich überlaſſen hatte. Denn was 
war ihr Jakobäa? Was galt ihr das Haus der Maria 
Joſepha? Was kümmerte es ſie, wenn Benediktus 
alt und grau in ſeiner Kutte wurde? — Doch nein! 
um ihn, um Benediktus war es ſchade. — Und des 
Doktors Warnung hatte ſo entſchieden wie eine Heraus⸗ 
forderung geklungen, daß ſie angethan war, eine that⸗ 
ſächliche Widerlegung zu erfahren. 

Sie war aufgeregt und wußte nicht wodurch. 
Aber es war ihr lieb, daß der Doktor in dem Augen⸗ 
blicke die Sache auf ſich beruhen ließ. Sie ſprachen 
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von andern Dingen, Viktorinens Phantaſte blieb jedoch 
auch als der Doktor ſie verlaſſen hatte, mit ihren 
Planen für Benedikt beſchäftigt. In müßigem Ge⸗ 
dankenſpiel glitt ſie von einer Vorſtellung zur anderen, 
bis ſich in ihr endlich die Idee feſtſetzte, wie reizend 
es ſein müſſe, in der großen Welt als die Beſchützerin 
und Retterin eines ungewöhnlichen Talentes zu er⸗ 
ſcheinen, dem ungemeiner Beifall um ſo weniger entgehen 
würde, wenn es auf geheimnißvollen und dornenreichen 
Pfaden an ſein Ziel gekommen ſei. Und was war 
im Grunde denn jo Schweres dabei durchzuſetzen? — 
Eine Flucht! — es war Nichts leichter, wenn dieſes 
Thales Grenze einmal überſchritten war. Ein Wechſel 
des Cultus? ein Wechſel in der Form der Gottes⸗ 
anbetung — wer konnte vor einem ſolchen zurück⸗ 
ſchrecken, wenn in ſeiner Bruſt der Genius lebendig war? 

Sie mußte durchaus mit Benediktus einmal ſprechen; 
ſie mußte ihm näher treten, ſein Vertrauen gewinnen, 
ihn aufklären über ſich ſelbſt und über ſein Talent. 
Mit einem Worte — ſie mußte ihn befreien! — 

Es war dies eine Aufgabe, ein Ziel, die ſie mehr 
und mehr zu reizen begannen; und ſich zu verſagen, 
was ſie reizte, war ſie nicht gewohnt. Alles war ihr 
bisher gelungen, was ſie ſich noch jemals vorgenommen 
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hatte; ſelbſt der Zufall hatte ſich ihr, jo oft fie feiner 
Gunſt bedurft, geneigt erwieſen, als ob auch er ver- 
ſtändnißvoll ihr huldigte, weil ſie ihn zu erkennen 
und zu benutzen wußte. Sie rechnete alſo auch in 
dieſem Falle mit Zuverſicht auf ihn; und ihres Ge⸗ 
lingens ſo ſicher wie ihres Wollens, erlabte ſie ſich an 
der künftigen Siegesfreude, ehe noch der Kampf be⸗ 
gonnen hatte. 

Daß ſie dem jungen Pater heute noch oder 
doch ſehr bald begegnen werde, davon war ſie über⸗ 
zeugt. Indeß ſie ſah ihn nicht und nicht einmal die 
Klaſſe, die er ſpazieren zu führen hatte; er mußte 
alſo nicht die ſonſt gewohnten Wege wählen und es 
intereſſirte ſie immer auf das Neue zu wiſſen, ob er 
in ſolchen Dingen aus freiem Antrieb oder nach er⸗ 
haltener Anweiſung zu handeln habe. Fragen mochte 
ſie darum weder den Pater Theophilus nach den 
Doktor, und dieſer fand es nicht nöthig, ihr mitzu⸗ 
theilen, daß er Benedikt um die Zeit der Spielſtunde 
im Kloſtergarten gefliſſentlich geſucht, und ihn auch 
dort getroffen habe. 

Es war ihm, nachdem er eine Weile mit ihm 
geplaudert hatte, nicht ſchwer gefallen, das Geſpräch 
auf die Bewohner ſeines Hauſes hinzulenken, und 
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Benediktus ſagte ihm, daß er das Fräulein habe kennen 
lernen. Der Doktor erkundigte ſich, wie die Fremde 
ihm gefallen habe. 

„Das mußt Du mich nicht fragen, da mir die 
Vergleichung fehlt!“ entgegnete ihm Benedikt, während 
ein raſches heißes Roth ſein Antlitz überflog. 

„Du haſt ſie alſo ſchön gefunden?“ 

„Wie eine Erſcheinung ſtand ſie mit einem Male 
oben auf der Matte vor mir!“ fiel Benediktus ein, 
die Frage überhörend, oder ihr aus dem Wege gehend. 
„Ich mußte mich beſinnen, um ihr antworten zu 
können. Und wie ſie ſingt!“ 

„Sie hat geſungen?“ fragte der Doktor, deſſen 
Sorge um den Freund im Wachſen war, und der 
ihn ſprechen zu machen wünſchte. „Wie kam ſie auf 
den Einfall?“ 

„Es war Alles plötzlich, Alles wunderbar, wie 
man's im Traume erlebt, wie man's in Viſionen 
ſieht! Unfaßbar und doch unvergeßlich!“ ſagte Benedikt 
und ſchwieg, bis er ſich zuſammenraffend, die Bemerkung 
machte: „Wir ſtudiren jetzt den Hymnus ein! Das 
hohe Lied auf Rom, das ſie für unſere Bibliothek 
geſendet hat.“ 
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„Nimm Dich in Acht vor ihr!“ fuhr der Doktor 
raſch heraus. | 

„Vor Viktorinen?“ fragte Benedikt. 

„Woher kennſt Du ihren Namen?“ 

Und wieder ergoß ſich die Röthe über des jungen 
Mannes Angeſicht, und den Blick abwendend von dem 
Freunde, ſagte er: „Er ſtand auf jener Abſchrift, welche 
das Fräulein für unſern Herrn Abt gemacht hat. 
Ich hatte danach die Hymne vierſtimmig für die 
Schüler umzuſetzen.“ 

„Hüte Dich vor ihr!“ wiederholte der Doktor, 
„ſie iſt eine Komödiantin!“ 

„Eine Komödiantin?“ rief der junge Mönch, 
„das iſt unmöglich, das kann ſie nicht ſein.“ 

Der Doktor mußte lachen, ſo wenig er in dieſem 
Falle auch dazu geneigt war. „Nimm es nicht wört⸗ 
lich!“ ſagte er. „Sie ſingt und ſpielt nicht vor den 
Leuten im Theater, ſie tanzt nicht auf dem Seile, 
— aber Komödie zu ſpielen und auf dem Seile zu 
tanzen liegt ſehr in ihrer Art. Sie iſt ſo ſchön als 
falſch — ſo Etwas von der Frau Venus, die den 
Ritter Tannhäuſer verlockt, in ihren Zauberberg zu 
treten und ihn in demſelben feſthält, daß ſelbſt des 
Papſtes Löſung ihn nicht mehr vor ihr errettet.“ 
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Er ſprach wie im Scherze, aber der junge Pater 
ſtand verſtummt, und Jener redete mit Gefliſſenheit 
von andern Dingen. Benedikt hörte und antwortete 
auf ſeine Fragen mit zerſtreutem Sinn, der Doktor 
hatte nach ſeiner Anſicht jetzt gethan, was ſeine Pflicht 
war, und zum Verweilen fehlte ihm die Zeit. In 
dem Augenblicke aber, in welchem er ſich entfernen 
wollte, fuhr Benediktus wie aus einem Traume auf 
und als wäre von gar nichts Anderem die Rede ge⸗ 
weſen zwiſchen ihnen, ſagte er: „Pater Theophilus 
denkt von den Fremden gut. Er nennt ſie groß⸗ 
müthig und rühmt der Frau Baronin Ehrfurcht vor 
der Kirche.“ 

„Ich habe nicht das Gegentheil behauptet und 
der Pater, dem ſie beichten, kennt ſie natürlich mehr 
als ich und beſſer!“ ſagte der Doktor, für den es 
ſeine Bedenken hatte, ſich über die ſeiner Obhut an⸗ 
vertrauten, in ſ einem Hauſe lebenden Frauen mißbilligend 
und abfällig ausgeſprochen zu haben. „Und am Ende,“ 
ſetzte er hinzu, „was kümmert mich der Charakter 
dieſer Fremden auch! was kümmern ſie nun vollends 
Dich! Sie bleiben ja nicht lange hier, Du ſiehſt ie 
wohl kaum wieder!“ 

Er ging damit ſeiner Wege, aber des Doktors 
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pfſpychologiſche Unerfahrenheit hatte dem Freunde mit 
der Warnung keinen guten Dienſt geleiſtet. 

Die Phantaſie des jungen Mönches war durch 
das Zuſammentreffen mit Viktorine leidenſchaftlich auf⸗ 
geregt. Er ſah ſie im Traum der Nacht vor ſeinen 
Augen, er hörte, wenn er den Hymnus am Klavier 
oder an der Orgel ſpielte, ihn von ihrer Stimme 
fingen. Sie wurde für ihn zu dem Sinnbilde von 
Rom; und wenn es ihn hinzog, wie ſie es ihm ge- 
ſchildert hatte, gen Rom zu pilgern, war es nicht die 
Stadt der Städte, war's nicht nur Rom, wohin die 
Sehnſucht ihn verlockte, — es war ein anderes, ein 
heftigeres Sehnen, das ihn antrieb, das ihm das Herz 
erweiterte, erwärmte, und ihn unruhig machte bei 
allem ſeinem Thun. 

Er war ſich vollſtändig bewußt, daß es anders 
mit ihm ſtand, als noch vor wenigen Tagen. Er 
klagte ſich der Ungeduld, des Eigenwillens an, weil 
er ſich in ſelbſtſtändigen Wünſchen und Hoffnungen er⸗ 
ging, ſtatt in Ergebung abzuwarten, was der Wille 
ſeiner Oberen über ihn dereinſt beſchließen würde. 
Es war, bei der Entwicklung, die er unter den Augen 
derſelben genommen hatte und bei den guten Er⸗ 
wartungen, die man von ihm hegte, zum Oeftern die 
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Rede davon geweſen, ihn einmal in ſpäteren Jahren 
eine Reiſe machen zu laſſen, um ihn dem General 
des Ordens vorzuſtellen, wobei er denn auch ſo weit 
als thunlich, die anderen auf dem Wege liegenden 
Niederlaſſungen der Benediktiner kennen lernen und 
vielleicht, da er Neigung verrieth, die Welt zu ſehen, 
von dem Haupte des Ordens eine ihm angemeſſene 
Verwendung finden konnte. Dieſer Ausſicht hatte 
man ſich ſogar bedient, um ihn durch den Hinweis 
auf dieſelbe zum Fleiße anzuſpornen, als er noch in 
den Klaſſen geweſen war; während man zugleich nicht 
ermangelt hatte, ihn daran zu erinnern, daß nur den⸗ 
jenigen Brüdern ſolche ehrende Auszeichnungen zu⸗ 
gewendet würden, deren völliger Hingebung an den 
Orden und deren ſtrenger Unterwerfung unter ſeine 
Regeln man ſich verſichert halten durfte. 

Er ſelbſt hatte dem Zeitpunkte, in welchem man 
ihn vielleicht reiſen laſſen würde, ſtets mit Freude 
und Hoffnung entgegengeſehen, aber die Unruhe, die 
ſich jetzt ſeiner bemächtigt hatte, war anderer Art, war 
fo heftig, wie er fie nie gekannt ſeit jenem Tage, an 
welchem er mit bittrem Widerſtreben in die Kloſter⸗ 
ſchule eingetreten war. 

Er hatte ſie in den letzten Jahren weit ſeltener 
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in ſich aufſteigen fühlen, die Wünſche, welche er in 
ſeiner Knabenzeit gehegt, die ſchweren Kämpfe, welche 
der Verzicht auf das Weltleben ihn gekoſtet hatte. 
Jetzt tauchten ſie wieder plötzlich aus ſeiner Erinnerung 
hervor, fo daß er endlich, um ſich ſelber zu be⸗ 
ſchwichtigen, ſich der Vorſtellung überließ, das Zu⸗ 
ſammentreffen mit dem einſtigen Spielgenoſſen und 
die Erzählungen deſſelben ſeien es geweſen, welche 
ihn ſo verrwirrend aufgeregt und ihm das zufriedene 
Inſichberuhen für den Augenblick genommen hätten. 
Er hatte den Doktor deshalb gefliſſentlich vermieden, 
und die Unterredung mit dem Doktor hatte ihm dar⸗ 
gethan, daß er damit das rechte Theil für ſich ge⸗ 
wählt habe. 

Er durfte ſich es nicht geſtatten, von Viktorinen 
ſprechen zu hören und von ihr zu ſprechen; aber deshalb 
blieben des Doktors Aeußerungen ihm nicht weniger 
räthſelhaft. Er verſtand nicht, was der Freund damit 
gewollt hatte, nicht, wie er darauf gekommen war, 
ihm Vorſicht zu empfehlen. Was ſollte und konnte 
die Warnung ihm bedeuten, welche der Doktor gegen 
ihn ausgeſprochen hatte? War er denn etwa ein 
Weltmann, ein Edelmann, dem man eine Bewerbung 
um Viktorine zutrauen durfte? Was hatte er mit 
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ihr gemein? Was konnte er, der Kloſtergeiſtliche, zu 
fürchten haben von einer vornehmen Frau, die an 
ſeinem Horizonte vorüberzog wie einer der Kometen, 
die man anſtaunt, ſo lange ſie in dem Geſichtskreis 
ſtehen, und deren Wiederkehr man oftmals nicht erlebt. 
Was konnte der Doktor gegen Viktorine haben, wenn 
der Abt ſich ihr und ihrer Mutter wohlgeneigt er⸗ 
wies! wenn Pater Theophilus ſie ſeines Antheils und 
ſeiner Achtung würdig hielt? — Sollte der Doktor 
etwa ſelber ſein Auge auf das Fräulein gewendet, 
ſeine Wünſche bis zu demſelben erhoben haben und 
abgewieſen worden ſein? Wahrſcheinlich war das 
nicht, denn er war verlobt und war auch klug genug, 
die Entfernung zu ermeſſen, die ihn von einer Vik⸗ 
torine trennte; aber aufgefallen war es Benedikt, daß 
Jener ihm nie von ſeiner Braut geſprochen hatte; 
und da die Leidenſchaft der Liebe den Menſchen ver⸗ 
meſſen machen ſoll, wer konnte es wiſſen, wozu ſie 
ſeinen Freund verleitet haben mochte? 

Je länger er darüber nachſann, um ſo feſter 
überzeugte ſich Benediktus, daß nur eine perſönliche 
Kränkung den Doktor angetrieben habe, Viktorine fo 
hart zu beſchuldigen. Es war ja nur natürlich, wenn 
ihre Schönheit, ihre anmuthvolle Güte, ihr un⸗ 
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vergleichlicher Geſang das Herz eines Mannes ent- 
zündet hatte, dem es vergönnt war, ihr zu nahen, für 
den es keine Sünde war, ſie anzubeten, ſie zu lieben, 
ſie zu begehren und nach Befriedigung für ſeine 
Wünſche mit allen ſeinen Kräften anzuſtreben. 

Einen Augenblick lang hatte er dem Freunde 
gezürnt, jetzt beklagte er denſelben — und beneidete 
ihn doch. Denn der Doktor konnte ſie ſehen und 
ſprechen, ſo oft als er es wollte; er konnte ſie ſingen 
hören jeden Tag: die ſüßen träumeriſchen Weiſen, die 
alten überwältigenden Hymnen und — das war es, 
ja! das war es ganz allein, was Benediktus für ſich 
ſelber wünſchte. Es war feine Liebe für die hoch— 
heilige Muſik, die ihn immerfort an Viktorine zu 
denken nöthigte, es war das berechtigte Verlangen, 
andere Muſik zu hören, als die er ſelber machte, die 
ihm plötzlich die Mauern ſeines Kloſters drückend er⸗ 
ſcheinen ließ, und ihm die alte Sehnſucht nach der 
Ferne in der Seele wach gerufen hatte. 

Er glaubte in ſich beruhigt zu ſein, nachdem er 
für ſeinen Zuſtand dieſe neue Erklärung gefunden 
hatte, die ihn nicht zwang, gegen denſelben anzuringen, 
oder ſich in der Beichte eines ungehörigen, ſündhaften 
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Verlangens zu beſchuldigen; und er gönnte es ſich 
deshalb auch, in den frühen Stunden des nächſten 
Tages wieder, harmlos die alten Wege aufzuſuchen, 
und außerhalb des Kloſters mit dem Buche in der 
Hand ſeinen Gedanken einſam nachzuhängen, wenn 
ſchon er die Kloſtermatte, auf welcher er zu ver⸗ 
ſchiedenen Malen mit dem Doktor, und auch an jenem 
Morgen mit Viktorinen zuſammengetroffen war, ges 
fliſſentlich vermied. 

Er hatte ſeine Mutter lange nicht beſucht; unter 
den großen Bäumen neben ihrem Hauſe war es 
Morgens kühl und ſchattig und den Platz am Brunnen 
hatte er von Kindheit auf geliebt. In friedlichem 
Sinnen war er durch das Dorf gegangen und an dem 
Rand des Wildbaches emporgeſtiegen, der oben aus 
den Bergen kommend, ſeiner Mutter Grundſtück von 
der Weſtſeite begrenzte. Das Rauſchen des Baches 
hatte in ſeiner Kindheit immer einen geheimnißvollen 
Reiz für ihn gehabt; es wiegte ihn auch heut' mit 
ſeinem Gleichmaß in ein ſanftes Träumen ein, daß 
er geſenkten Hauptes, die Hände hinter ſich gekreuzt, 
gegen ſeine Gewohnheit ohne ſich umzuſehen, weit 
und weiter gegangen war, ſo daß er erſt in dem 


49 


Augenblicke, als er vor ſeiner Mutter Haufe anlangte, 
Viktorine gewahrte, die unter den Bäumen auf der 
Bank am Brunnen ſaß. 

„Man muß Glück haben!“ rief ſie ihm entgegen, 
als er ſie bemerkte. „Ich war verdrießlich, als ich 
Ihre Mutter nicht zu Hauſe fand und wollte wieder 
hinuntergehen. Da aber ſah ich Sie hinaufkommen 
und beſchloß es abzuwarten, ob Sie ſich hierher wenden, 
und ob ich nicht eine Geſellſchaft für den Heimweg 
finden würde.“ 

„Ich wußte nicht, daß Sie meine Mutter 
kennten!“ ſagte er, weil er doch Etwas ſagen mußte, 
ſeine Ueberraſchung zu verbergen. 

„Oh!“ entgegnete ſie ihm, „ich bin ſchon öfters 
und in dieſer Woche faſt alle Tage hier geweſen; aber 
ich ſehe, Frau Jakobäa hat ganz Recht, Sie beſuchen 
ſie zu ſelten, Sie haben Nichts davon erfahren.“ 

Benedikt hörte das mit einer ungläubigen Ver⸗ 
wunderung. So lange er denken konnte, hatte ſeine 
Mutter mit Niemandem freiwilligen Verkehr gepflogen. 
Er verſtand nicht, was ſie dazu bewogen haben mochte, 
gegenüber dieſer Fremden von ihrer Gewohnheit ab- 
zuweichen, und es blieb ihm auch nicht Zeit, darüber 
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lange nachzudenken, denn Viktorine ſagte, ſie habe 
nun die Gegend in Begleitung ihres Führers zu Fuß 
und zu Pferde nach allen Seiten hin durchſtrichen, 
habe von den verſchiedenen Höhen auf das Thal 
hinabgeſchaut, und jetzt könne und müſſe ſie dem 
Doktor beiſtimmen, der ſie gleich an dem Tage nach 
ihrer Ankunft zu dieſem Hauſe hinaufgeführt habe, 
weil man hier in der That weitaus die ſchönſte 
Ausſicht habe. 

Benedikt freute ſich dieſes Lobes. „Es iſt wahr,“ 
ſagte er, „man hat nirgend eine ſo vollſtändige Rund⸗ 
ſchau; und beſonders beim Sonnenaufgang, oder wenn 
das Mondlicht über dem Thale liegt, müßten Sie 5 
oben ſtehen!“ 

„Ihr Haus hat nicht nur die ſchönſte Lage, es 
iſt auch das ſtattlichſte des Thales,“ bemerkte das 
Fräulein. 

„Mein Haus?“ wiederholte der junge Mönch mit 
einer Miene und einem Tone, die ausſprachen, was 
er ſelbſt verſchwieg. 

„Es iſt in der That recht hart für Ihre Mutter,“ 
hub Viktorine an, „daß alle Ihre Kinder ſie verlaſſen 
haben, daß nicht Eines bei ihr geblieben iſt, dem ſie 
dies ſchöne Haus vererben könnte; und ſie hängt doch 
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an dem Hauſe, muß an ihm hängen — an ſo alt 
ehrwürdigem Beſitz. Es iſt wirklich hart für ſie.“ 

„Hat meine Mutter ſich darob beſchwert?“ fragte 
Benediktus. 

„Braucht es denn erſt der Worte, uns das 
Natürliche verſtehen zu machen?“ entgegnete ſie ihm 
ſtatt der Antwort. „Und,“ fügte ſie hinzu, „unſer 
Verſtändniß für die Menſchen im Allgemeinen wie 
für den Einzelnen wächſt mit dem Antheil, den wir 
an ihnen nehmen.“ — Sie hielt inne, ſah ihn 
forſchend an und ſagte dann: „auch von Ihnen weiß 
ich mehr, weit mehr, als Sie vermuthen.“ 

„Von mir?“ fragte er erſtaunt, „was iſt von 
mir zu wiſſen und zu ſagen?“ 

„Die Art, mit welcher Sie vorhin die Worte: 
„mein Haus“ ſprachen, hat Sie verrathen,“ meinte 
Viktorine. „Es ſchmerzt Sie noch heute, daß Sie nicht 
mehr in dieſem Hauſe wohnen. Auch verſtehe ich 
das vollkommen. Der Hinblick auf ſolch ein an⸗ 
geſtammtes altes Erbe verlängert für unſere Phantaſie 
unſer engbemeſſenes Daſein; und es tft kein Erſatz 
dafür, daß das Kloſter, deſſen Mitglied Sie geworden 
find, noch um viele Jahrhunderte älter iſt, als Maria: 
Joſephens Haus. Der Menſch verlangt durchaus 
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nach einem Eigenen, heftet ſich nur an das Eigene, 
und will Genugthuung für ſich ſelber haben; denn 
das Ich, der finſtere Despot, iſt nun einmal nicht zu 
ertödten in unſerer Bruſt. Es bleibt lebendig, wenn 
wir es bezwungen zu haben glauben, es kehrt in 
immer neuen Geſtalten wieder, wenn wir es ertödtet 
wähnen — und könnten wir Ihren Herrn Abt, 
könnten wir den heiligen Vater fragen, der auf Sanct 
Peters Throne ſitzt, ſo befragen, daß ſie die kalte, 
traurige und unerbittliche Wahrheit eingeſtehen müßten, 
ſie würden es nicht verbergen dürfen, daß ſie Wünſche 


für ſich ſelber hegen, daß man nicht vollſtändig zu 


entjagen, feine Selbſtſucht nicht vollſtändig zu ver⸗ 
leugnen, auf ſeines Willens Ausübung nicht zu ver⸗ 
zichten vermag. Gott hat uns ſo geſchaffen und — 
— die Hand auf's Herz! wünſchen und wollen, er⸗ 
ſtreben und erſehnen Sie denn Nichts, als in Ihres 
Kloſters Mauern Ihr täglich Tagewerk in vor⸗ 
geſchriebener Arbeit und in vorgeſchriebenen Gebeten 
bis an Ihr Lebensende pflichttreu zu verrichten?“ 

Er gab ihr keine Antwort. Er hatte ſich unfern 
von ihr auf der Ecke des mächtigen Baumſtammes 
niedergelaſſen, der zur Tränke ausgehölt, ſein Waſſer 
aus dem Röhrbrunnen empfing, und ſtarrte vor ſich 
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auf den Boden nieder. Er wagte nicht, fie anzuſehen, 
es war genug, es war mehr, als er ertragen konnte, 
daß er es ausſprechen, von ihrer Stimme es aus⸗ 
ſprechen hörte, was, ſeit er in das Kloſter eingetreten 
war, nie völlig aufgehört hatte, ihn gelegentlich zu 
quälen, und was er gerade in den letzten Zeiten immer 
wieder hatte durchdenken müſſen, obſchon er es nieder⸗ 
zukämpfen getrachtet, in mancher langen Nacht, in 
Selbſtanklagen, in Zerknirſchung und flehendem Gebet. 

Was er ſich kaum einzugeſtehen erlaubt, ſie 
nannte es ein Selbſtverſtändliches; wovon er ſich mit 
ſcheuem Schrecken abgewendet hatte, das ſtellte ſie als 
ein Nothwendiges vor ihm auf. Die Geſtalten, zu 
denen er wie zu den Heiligen emporgeſehen, zog ſie 
mit dreiſter Sicherheit hernieder in den Kreis ihrer 
urtheilenden und wägenden Betrachtung. Sie predigte 
die Lehre von dem eigenen, Genuß begehrenden und 
Befriedigung fordernden Willen; ſie lockte ihn hinaus⸗ 
zutreten auf den Boden dieſer Welt, ſie ſchien ihn 
tadeln zu wollen, ihn und Alle, die mit ihm gleich 
empfanden, die entſagt hatten, wie er ſelbſt — und 
es fuhr kein Strahl vom Himmel nieder, und die 
Erde unter ihren Füßen that ſich nicht auf, ſie zu 
verſchlingen — und ihn mit ihr! 
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Er hob die Augen zu ihr empor, fie ſaß vor 
ihm da in aller ihrer Schönheit, ihn anlächelnd, gütig, 
mitleidvoll und doch ſo glorreich, wie eine der Gott⸗ 
ſeligen auf dem Bilde über dem Hochaltar des Chores, 
deſſen Flügelthüren nur eröffnet wurden an den 
großen, der Menſchheit ihr Heil verkündenden Feſttagen 
des Jubeljahres! — Und dennoch war kein Heil in 
ihren Worten! 

Wie die Verſuchung trat ſie an ihn heran, daß 
Fliehen das Einzige war, was ihm zu ſeiner Rettung 
übrig blieb. Aber Fliehen? — Wenn er ſie jetzt 
verließ, wenn er von dannen ging, wenn er beichtete, 
was in dieſem Augenblick ihm durch die Seele zog, 
wenn man ihn bannte in die enge Zelle — wer 
konnte ſagen, ob er ſie jemals wiederjah? ob er ihre 
Stimme jemals wieder hörte? — Er konnte ſo nicht 


von ihr ſcheiden! Sie wenigſtens ſollte es nicht 


glauben, daß er nichts Anderes begehrt, als das, was 
ihm geworden; ſie ſollte wiſſen, was ihn fortgetrieben 
hatte aus der Welt, nach der er einſt ſo heiß ver⸗ 
langt. Ihr wollte er bekennen, ihr vertrauen, was 
ihn in des Kloſters Zelle hineingewieſen, ihn hinein⸗ 
gewieſen hatte in das ſchwarze Mönchsgewand, gegen 
das ſein Herz ſich eben jetzt in heißem Schmerz empörte. 
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Er konnte ſeine Gedanken nicht ordnen, ſeine 
Empfindungen kaum wahrnehmen, geſchweige denn 


bewältigen. Es war ein Riß geſchehen in ſeinem 


Inneren; eine troſtloſe Tiefe klaffte in ihm auf. Wie 
durch einen Zauber ſchaute er in ſein eigenes Herz 
und wußte kaum, was er dort erblickte, und ob es 
ſein Herz war, in das er ſah. Er wollte ſprechen 
und wußte nicht, was zuerſt zu ſagen! Für den Zu⸗ 
ſtand, der plötzlich über ihn gekommen war, fehlte 
ihm das Wort, ihn auszudrücken. 

„Ich war der Kirche angelobt, noch ehe ich das 
Licht der Welt erblickte!“ ſtieß er endlich raſch hervor, 
„ich hatte keinen Willen, keine Wahl!“ 

Der Schmerz, mit welchem er das ſagte, er⸗ 
ſchütterte Viktorine; ſeine Jugend, ſeine Schönheit 
rührten ſie. „Ich weiß das,“ ſagte ſie, „ich bin 
vertraut mit Ihrem und Ihres Hauſes ganzem 
Schickſal!“ 

Er ſchlug die Hände vor das Geſicht und blieb 
in ſich verſunken ſitzen. Viktorine fühlte ein großes 
Mitleiden mit ihm. So tiefe Eindrücke hatte ſie 
von dem kleinen Abenteuer nicht erwartet, und mit 
dem Selbſtbetruge, der ihr um ſo leichter fiel, als ihr 
alle Arten religiöſer Anſchauungen geläufig waren, 
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ohne daß eine einzige eine feſte Wurzel in ihr, oder 
gar einen zwingenden Einfluß auf ſie hatte, ſtellte es 
ſich ihr plötzlich als eine ernſte Aufgabe, als eine 
heilige Pflicht dar, Benediktus der Welt und ſeiner 
Mutter zurückzugeben, ihn und Jakobäa frei zu 
machen von den Banden, in welche des Kloſters weit⸗ 
reichende Vorausſicht die unglückliche Gattin einſt ge⸗ 
ſchlagen hatte. — 

Mochte man es Zufall, mochte man es des 
Himmels Fügung nennen, ſoviel ſtand für Viktorine 
feſt, ſie war durch eine wunderſame Verkettung von 
Umſtänden in dies Thal gekommen. Sie war mit 
Benedikt, mit ſeiner Mutter und mit den Vorgängen 
in deren Leben, ohne daß ſie es geſucht hatte, wie 
durch einen höheren Willen bekannt geworden. Der 
Himmel hatte ihr, nach ihrer Meinung, recht eigent⸗ 
lich die verſchlungenen Fäden dieſes traurigen Ge⸗ 
ſchickes in die Hand geſpielt; er mußte alſo wollen, 
daß ſie hier entwirrend und befreiend eingriff. Während 
ſie noch darüber nachſann, boten ſich auch ihrem 
phantaſtiſchen Geiſte raſch wie durch Eingebung ein 
Mittel und ein Ausweg dar, die, wie ſie glaubte, ſie 
zum Ziele führen, und für Benedikt wie für Jakobäa, 
Rettung und Befreiung bringen konnten. 
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Sie legte ihre Hand auf des jungen Mönches 
Schulter, und mit kräftigem Zuspruch ſagte fie: „Muth, 
Pater Benedikt! richten Sie ſich auf! Gott will 
nicht, daß der Menſch verzage! Wir ſollen uns des 
Daſeins freuen und ihm in Freuden dienen.“ 

Er ſchüttelte ſchwermüthig das Haupt. „In 
Freuden dienen?“ ſprach er ihr langſam nach und 
hielt dann inne, bis er, wie mit ſich ſelber redend, 
in die Worte ausbrach: „Ich glaubte es zu vermögen! 
ich glaubte mich überwunden, lange ſchon über⸗ 
wunden zu haben. Ich hatte Stunden, Tage, Zeiten, 
in denen ich mich glücklich pries, nach unſres Heilands 
Vorbild der Anderen Schuld auf mich genommen zu 
haben, der Eltern Sünde zu büßen und zu ſühnen. 
Was wird mein Leben ſein fortan? — Nacht! Nacht! 
— Ein verzweifelndes Ringen in hoffnungsloſem 
Dunkel!“ 

Sein Klageruf drang ihr zu Herzen, es kam ein 
ſchauderndes Bangen über ſie, aber ſich ſelbſt und ihn 
ermuthigend, rief ſie ihm zu: „Kein Lebender und 
kein Geſchick iſt hoffnungslos!“ 

Er beachtete es nicht. „Wenn Sie es wüßten,“ 
ſagte er, ſich zum erſten Male mit ſeinen Worten zu 
ihr wendend, „wie ſie auf mich herniederfuhr, die 
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erſte Kunde von meiner Eltern Mißgeſchick und Miſſe⸗ 
that! wie Alles, Alles zuſammenbrach, als ich ver⸗ 
nahm, daß meiner Mutter Eid mich zwang, der Welt 
für immer zu entſagen —“ Seine Stimme bebte, er 
hielt ſich mit Gewalt zurück. 

„Und Sie haben nie daran gedacht,“ rief Viktorine, 
„daß der Kirche Gnadenfülle unerſchöpflich iſt? 
— Sie haben nie daran gedacht, hinauszuziehen aus 
dieſen Bergen, durch die Länder pilgernd bis zu des 
heiligen Vaters Thron, um niedergeworfen vor ihm, 
der die Macht hat zu löſen wie zu binden, Vergebung 
und Abſolution zu erflehen für die Eltern, von denen 
Sie geboren find? Vergebung und Befreiung für ſich 
ſelbſt zu ſuchen, wenn die Bande Sie drücken, welche 
Sie freiwillig nicht auf ſich genommen haben? — 
Sie haben nie daran gedacht, wie anders Ihre Mutter 
den Abend ihres Lebens noch genießen würde, dürfte 
ſie ſich ſagen, daß Maria Joſephens Stamm nicht 
erlöſchen, daß ihr Haus nicht an das Kloſter fallen 
muß? Sie hätten wirklich nie daran gedacht, die 
unvergleichliche Gabe des Geſanges, die der Himmel 
als reichen Segen Ihnen zugetheilt hat, anders zu 
benutzen als in Ihres Kloſters Chorgeſängen?“ 

Er antwortete ihr nicht. Er war wie geblendet, 
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er hatte keinen Boden mehr unter den Füßen, keinen 
Halt mehr. Es war zu jäh, zu plötzlich, zu gewalt— 
ſam! Er fühlte ſich losgeriſſen von der Stelle, in 
der er bis dahin feſtgewurzelt, losgeriſſen und wie ein 
Atom umhergeſchleudert in des Weltalls Wirbel. Los⸗ 
geriſſen von der Gemeinſchaft, die ſeine Welt geweſen 
war; hingeſchleudert ihr zu Füßen — ihr, die vor 
ihm ſtand in ihrer hehren Schönheit! die zu ſehen 
und zu hören ihm Beſeligung gewährte. 

Sein Schweigen fing ſie zu ängſtigen an, ſie 
mußte ihm zu Hülfe kommen. 

„Ich habe einen Fehler gemacht, Pater Benedikt,“ 
ſagte ſie, indem ſie ſich freundlich zu ihm neigte. 
„Wir Weltleute find plötzlicher Anregungen, ſchnell 
wechſelnder Eindrücke, lebhafter Erſchütterung mehr 
gewohnt als Sie. Uns überraſchen neue Vorſtellungen 
nicht, wir erſchrecken nicht vor großen Umgeſtaltungen, 
ja nicht einmal vor dem ſogenannten Unerhörten. 
Wir wiſſen, daß ſchon Mancher das geiſtliche Gewand 
von ſich geworfen hat, ohne deshalb dem Verderben 
anheim zu fallen. Mit Ihnen iſt das anders. — Mein 
Antheil an Ihnen, meine Freude an Ihrer unvergleich— 
lichen Stimme, mit der Sie die ganze große Welt 
erobern würden, und die etwas raſche Gewaltſamkeit 
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meiner Natur haben mich unvorſichtig gemacht. Ich 
hätte, ſtatt Sie unvorbereitet in den Tagesglanz zu 
führen, in welchem ich Sie leben ſehen möchte, Ihnen 
nur des Lichtes Schimmer zeigen, und es Ihnen über⸗ 
laſſen ſollen, ihm nach, ihm entgegen zu gehen, und 
Ihren Weg aus eigener Nothwendigkeit zu finden. — 
Aber das iſt nun geſchehen, iſt nicht mehr zu ändern, 
und zu bereuen vermag ich's nicht. — Fragen Sie 
ſich ſelbſt, ob Sie der Kunſt, ob Sie der Kirche, ob 
Sie im Diesſeits, ob Sie im Jenſeits leben wollen? 
Nur daran halten Sie ſich feſt: der Menſch kann, 
was er will und muß; und für das ihm Nothwendige 
findet ſich die Hilfe. Er kann alle Bande brechen 
und er bricht ſie, ſobald er fühlt, daß er es muß. 
Und ſelbſt die Kirche iſt nicht unerbittlich für den, 
der weiß, wie man zu bitten hat.“ 

„Sie kennen die Kirche nicht!“ ſagte Benediktus 
halb laut vor ſich hin. 

„Ich kenne ſie und kenne ihre Fürſten!“ ent⸗ 
gegnete Viktorine mit ihrem ſiegesfrohen Lächeln auf 
den Lippen; und dem jungen Manne die Hand zum 
Abſchied reichend, wollte ſie ſich entfernen. Er aber 
hielt ſie feſt, wie der Verſinkende ſich an ſeinen Er⸗ 
retter klammert, und die Augen mit Verlangen auf 
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fie richten, flehte er: „Gehen Sie nicht von mir, 
ohne mir zu ſagen, daß ich Sie wiederſehe!“ 

„Auf Wiederſehen alſo, und auf bald!“ 

„Wo aber? wann?“ rief er dringend und voll 
Leidenſchaft. 

„Nicht morgen und wohl in dieſer ganzen Woche 
nicht!“ ſagte Viktorine nach raſchem Ueberlegen, „denn 
ich habe einen Ausflug vor, der mich für mehrere 
Tage von hier ferne halten wird. Wenn Sie aber 
an dem Mittelfenſter meiner Gallerie wieder meinen 
Strohhut hängen ſehen, komme ich am nächſten 
Morgen nach der Kloſtermatte, und wir ſprechen dann 
mehr von Ihnen und von Ihrer Zukunft.“ 

Sie gab ihm, ehe ſie ihn verließ, mit er⸗ 
muthigenden Worten noch einmal ihre Hand. Sie 
war ſehr angenehm erregt durch das Abenteuer, das 
ſich ihr hier oben ſo unerwartet dargeboten hatte; denn 
ſie hegte das Bewußtſein, ſich mit großem freiem 
Sinne eines Menſchen angenommen und ſich eine 
Aufgabe geſtellt zu haben, die ihr Ehre machen, die 
ein bedeutendes Gewicht in die Schale ihrer Er- 
innerungen legen mußte, wenn es ihr gelänge, ſie 
ſiegreich durchzuführen. 
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Viertes Capitel. 
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Die Baronin war an Ueberfluß gewöhnt, ſie 
mußte alſo Alles reichlich haben, ſelbſt Vertraute für 
ihre Plane wie für ihre Hoffnungen, und ſie wußte 
ſich dieſelben auch mit umſichtiger Gewandtheit zu 
verſchaffen, ohne ſich dadurch den Schein eines Ver⸗ 
rathes gegen ſich ſelbſt zu geben. 

Daß ſie mit der Wirthin Rückſprache darüber 
genommen hatte, ob es möglich ſein würde, den 
Grafen Stefano in einem der anderen Häuſer ſchick⸗ 
lich unterzubringen, war nothwendig geweſen, und es 
war nach ihrer Meinung ebenſo nothwendig und 
natürlich, dem Pater Theophilus in vertraulichem 
Geſpräche die Frage vorzulegen, ob er glaube, daß 
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erachten ſei, wenn man es ſich angelegen fein laſſe, 
ſeinem Kinde die Lebenswege nach dem eigenen beſten 
Wiſſen zu erſchließen und vorzubereiten. 

Der Pater hatte mit gewohnter Vorſicht ihr ent⸗ 
gegnet, ſolche Entſcheidung ſei nicht unbedingt zu 
geben, es komme dabei vor Allem auf die beſonderen 
Umſtände des Falles an. Die Baronin hatte darauf 
kein Bedenken getragen, auch ihm mitzutheilen, was 
ſie der Wirthin ein paar Tage zuvor kund gethan, 
und er hatte danach nicht ermangelt, ihre Gewiſſens⸗ 
zweifel mit der Erklärung zu beruhigen: wie es den 
Eltern, als natürlichen Vorgeſetzten ihrer Kinder, wohl 
anſtehe, dieſe ſo zu führen, daß ſie nicht etwa in 
Verblendung, oder um einer Grille wegen das Gute 
von ſich wieſen, welches des Herrn Huld ihnen in 
ſeiner Weisheit zuzuwenden beſchloſſen haben könnte. 
Er hatte fich bei der Gelegenheit genau um die Ver⸗ 
hältniſſe des Bewerbers erkundigt, hatte von der 
Baronin alles Dasjenige erfahren, was ihrem Gatten 
auf deſſen Anfragen über den Grafen Stefano be⸗ 
richtet worden war, und der Pater hatte ſeinerſeits 
Sorge getragen, das zarte Gewiſſen der beſorgten 
Mutter nach Kräften zu beruhigen. 

Abends ſaß er ſeinem Abte gegenüber in dem 
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ſtillen luftigen Gemache vor dem Schachbrett. Der 
Gottesdienſt war lange ſchon gehalten, das Nachteſſen 
in dem Refektorium eingenommen worden, kein Laut 
regte ſich in dem ganzen Flügel, in welchem die 
Zimmer des Abtes ſich befanden. 

Die Fenſter nach dem Garten ſtanden offen, der 
kühle Nachtwind trug den Duft des Reſeda und der 
Nelken in den hohen Raum, und bewegte das leichte 
Tuch, mit welchem der hochwürdige Herr ſelber das 
Bauer ſeiner Droſſel verhängt hatte, die mit dem 
Sonnenuntergange die klugen Augen geſchloſſen und 
das feine Köpfchen unter dem Flügel zur Ruhe ge⸗ 
bracht hatte.) 

Der Abt hatte das Skapulier, den ſeidenen 
Gürtel und das Käppchen abgelegt, den enganliegenden 
Kragen ſeines Rockes aufgehakt und die Stiefel gegen 
die weichen Schuhe umgetauſcht, welche die geſchickte 
Hand einer ihm ergebenen Kloſterfrau für ihn ver⸗ 
fertigt hatte. Die Lampe brannte auf dem Tiſche. 
Zu ſeinen Füßen lagen zwei ſchöne Cypernkatzen. Ein 
aus dem Oriente heimkehrender Verwandter hatte ſie 
ihm im verwichenen Jahre mitgebracht, und eben hatte 
der dienende Bruder den Becher heißen gewürzten 
Weines herbeigetragen, den der Abt gegen die Ein⸗ 

5* 


68 


wirkung der ſchnell ſinkenden Temperatur an jedem 
Abende zu genießen pflegte. 

Die Partie war beendet. Der Abt, welcher dem 
Pater Theophilus im Spiele wie in allen Dingen 
überlegen war, hatte ſie gewonnen, und wie den Einen 
der Sieg erfreute, obſchon er ihn oft genug errang, 
ſo brachte den Andern die vielgewohnte Niederlage 
nicht aus ſeinem ſanften Gleichmuth. Er legte die 
ſchön geſchnitzten Figuren ſorgſam in das alterthüm⸗ 
liche Käſtchen, und ſagte, ohne ſich in dieſer Be⸗ 
ſchäftigung zu unterbrechen: „Es ſteht uns hier oben 
viel Beſuch bevor.“ 

Der Abt fragte, von wannen Theophil denſelben 
vermuthe? 

„Die Frau Baronin erwartet Anverwandte: eine 
Familie mit Sohn und Tochter!“ meldete der Pater. 
„Das Fräulein bricht morgen in der Frühe von hier 
auf, ihnen bis über den See entgegen zu gehen. Ihren 
Rückweg denken ſie gemeinſam durch das ganze Ge⸗ 
birge und über die Paßhöhe zu machen. Für das 
Ende des Monats hat der Herr Baron ſeine Ankunft 
angezeigt, und ich habe von der Mutter heut erfahren, 
daß man einen Bewerber um der Tochter Hand gleich⸗ 
falls hierher beſchieden hat.“ 
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Der Abt hatte ſich gemächlich in den Armſeſſel 
zurückgelegt. Er ſtreichelte den Kopf des Kätzchens, 
das ſich ihm auf das Knie geſetzt hatte, da es ihn 
nicht mehr beſchäftigt ſah. 

„Sie ſind ſich ſo gar wichtig, dieſe Art von 
Leuten,“ ſagte er, „daß ſie ſogar für das Einfachſte 
und Gewöhnlichſte immer beſonderer Zurüſtungen zu 
bedürfen glauben! Sie hätten das vor vier Wochen 
in dem Badeorte bequemer haben können. Aber dieſe 
Heirath, die weit hinausgeht über Alles, was ihres 
Gleichen je erwarten konnte, muß noch mit einer 
romantiſchen Zuthat gewürzt und aufgetragen werden, 
um der Phantaſie der Tochter und der Eitelkeit der 
Eltern ganz genug zu thun. Sie wollen ſich den 
Anſchein des prüfenden und überlegenden Zögerns 
geben, wo ſie Alles in Bewegung ſetzten an das Ziel 
zu kommen, und mit beiden Händen zugegriffen haben.“ 

Der Pater hörte mit Erſtaunen, daß der Abt 
die Wünſche der Familie kannte. Er hatte gemeint, 
eine Neuigkeit zu berichten und fand ſich nun darin 
getäuſcht. „Hochwürden wiſſen es alſo ſchon?“ 
fragte er. 

„Daß Graf Stefano hierher kommt? Das hat 
man mir gemeldet,“ gab der Abt zur Antwort, 
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während er bedächtig aus dem ſchön geſchliffenen 
Pokale nippte. 

„Die Mutter ſprach mit mir davon, daß ſie Be⸗ 
denken hege, in wie weit die Vermittlung einer Ehe 
rathſam und als zuläſſig zu erachten ſei!“ bemerkte 
der Pater. 

„Eine Gewiſſenhaftigkeit post testum,“ meinte 
der Abt, „da die Sache eine abgemachte iſt. Der 
Biſchof hat für ſeinen Neffen des Vaters Wort er⸗ 
halten. Der Baron muß alſo doch der Zuſtimmung 
ſeiner Tochter auf eine oder auf die andere Weiſe 
ſicher fein!“ 

„Die Baronin hat Vorkehrungen getroffen, dem 
Grafen eine Wohnung im Dorfe zu ermitteln,“ be⸗ 
merkte Theophilus, der ſeine Niederlagen im Leben 
weniger leicht ertrug, als bei dem Spiele, und der 
dem Abte einen Vorſchlag zu unterbreiten dachte, 
welcher dem Kloſter nützlich ſein konnte. Aber er 
hatte heut kein Glück, denn noch einmal kam ihm der 
Abt zuvor. 

„Graf Stefano wird in unſern Gaſtgemächern 
wohnen!“ ſagte er. „Ich habe ſeinem Oheim mit⸗ 
getheilt, daß unſer Haus zu ſeinen Dienſten ſtehe. 
Es giebt dem Grafen die gebührende Importanz, 
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wenn er hier unſer Gaſt iſt; uns aber kommt es zu, 
es darzuthun, wie wir die Ehre ſchätzen, einen, wenn 
auch entfernten Angehörigen Seiner Heiligkeit in 
unſerem Hauſe zu bewirthen.“ 

Er brach damit ab, denn er hatte, was er auch bei 
dem kleinſten Anlaß, ſelbſt ſeinen ergebenſten Anhängern 
gegenüber nicht entbehren konnte, ſein beſſeres Wiſſen 
und ſein Uebergewicht wieder einmal unverkennbar 
dargethan. Das Weitere mochte ſich der Pater, der 
ſeinen Meiſter kannte, ſelber denken, und das that 
er auch. 5 

„Die Baronin will behaupten, daß der Graf des 
Papſtes Gunſt genieße!“ ſagte er. 

„Der Biſchof deutet mir das an!“ verſetzte Jener, 
„und man wird ihn danach zu empfangen haben. 
Mein Wagen ſoll ihm bis zum See entgegengehen.“ 

Theophilus hatte das Schachbrett und das Käſt⸗ 
chen in der andern Ecke des Gemaches an den ge: 
wohnten Platz geſtellt, und noch während die Dunkel⸗ 
heit ihn halb verhüllte, ſagte er: 

„Man hat nach den letzten Auffindungen in den 
römiſchen Katakomben das Kloſter der Franziskaner 
hier über dem Walde mit zwei Reliquien bedacht. In 
Zügen ſtrömen jetzt die Gläubigen zu den Franziskanern, 
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und ſpüren dort in der Andacht wunderſame Hilfe. | 


Wir ſind an ſolchen Gnadenmitteln arm. Eine Kapelle 
am Ende eines Kalvarienberges zu errichten, zeigt die 
Baronin ſich geneigt, beſonders da der Doktor ihr er⸗ 
klärt hat, daß ſie in jedem Jahre hohe Bergluft auf⸗ 
zuſuchen habe; und ſie hat Vertrauen zu ihm ge⸗ 
faßt.“ | 

Der Abt antwortete nicht darauf. „Der bedeckte 
Gang,“ ſagte er, „den der Doktor an ſeinem Hauſe 
angelegt, nimmt ſich gut aus. Es iſt auch zu be⸗ 
loben, daß er bei ſeinen Gäſten eine kleine Taxe für 
die Armen einführt, und es freut mich, daß er und 
ſeine Mutter ſich nicht undankbar erweiſen; der Küchen⸗ 
meiſter rühmt, daß ſie gefällig ſind. Es iſt ihr 
eigener Vortheil, und klug war ja die Mutter immer. 
Der Doktor hat jedoch zu lange in den Hörſälen der 
deutſchen Hochſchulen verweilt.“ 

Er vollendete den Satz nicht, ſie waren gewohnt, 
der Abt und ſein Vertrauter, ſich auch mit halben 
Worten zu verſtehen. 

„Der Doktor macht ſich mehr als Noth thut mit 
Benedikt zu ſchaffen,“ entgegnete der Pater, „und 
auch das Fräulein wendet Dieſem um ſeiner Stimme 
willen viel Antheil zu. Ich komme nie zu der Baronin, 
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ohne daß die Tochter mir von feinem Singen ſpricht. 
Sie kennt übrigens auch ſeine Herkunft, wie ſeiner 
Mutter Schickſale, und ſchon zu verſchiedenen Malen 
habe ich ſie oben vor Jakobäa's Hauſe angetroffen. 
Sie ſitzt dort leſend oder zeichnend; fie hat Jakobäa 
ſogar dahin gebracht, mit ihr zu verkehren und ſie 
zu bewirthen. Selbſt Jakobäa's Töchter hat ſie heim⸗ 
geſucht, hat ſie nach der Abendandacht, die ſie um 
Benediktus willen nie verſäumt, bis zu dem Armen⸗ 
hauſe zurückgeleitet — und Benedikt iſt nicht, wie 
ſonſt, in ſich geſammelt und mit ſich im Frieden.“ 

„Was will das ſagen,“ erkundigte ſich der Abt, 
der aufmerkſam geworden war. 

„Er hat es neulich im Refektorium offen aus⸗ 
geſprochen, daß der Lobgeſang auf Rom ihm die 
Sehnſucht wachgerufen habe, eine Pilgerfahrt dorthin 
zu machen, und noch darüber fort bis zu dem heiligen 
Grabe hin. Er wandert wieder viel umher, er ſucht 
außerhalb des Kloſters die Einſamkeit. Er iſt haſtig 
und zerſtreut, daneben aber unermüdlich vor der 
Orgel Geſang und Spiel ſtudirend. Seine Eitelkeit 
iſt wieder aufgeſtachelt.“ 

Der Abt entgegnete ihm darauf Nichts, und erſt 
nach einer Weile ſagte er: „Jakobäa hat bis zu dieſer 
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Stunde über ihr Vermögen noch Nichts feſtgeſtellt, 


und wir haben es erfahren, daß ſie für Niemand zu⸗ 


gänglich iſt, als für ihren Sohn. Ihn fortſchicken, 
wie man's könnte, würde nicht gerathen ſein, ſo wenig 
als den Fremden eben jetzt zu nehmen, was ſie ver⸗ 
miſſen und wonach ſie fragen würden, oder den 
Gäſten, welche ſie erwarten, die Erbauung und die 
Freude durch den Gottesdienſt in unſerm Hauſe zu 
verkürzen. Die Freude iſt mittheilſam, iſt geneigt zu 
ſpenden; und dem kurzen Aufenthalt der Fremden, die 
der erſte Reif von dannen ſcheucht, folgt des Winters 
Ruhe. Inzwiſchen muß man auf Benediktus achten. 
Was man im nächſten Sommer über ihn beſchließt, 
wird zu erwägen ſein.“ 

Der Abt hatte während der Unterredung den 
Becher ganz geleert, draußen von dem Thurm der 
Kirche ſchlug es neun. Durch die Stille des Kloſters 
hörte man, wie die Schüler aus den Arbeitsſälen 
nach den Schlafgemächern gingen, wie man die Thüren 
überall verſchloß. 

Theophilus ſtand noch neben des Abtes Seſſel 
an dem Tiſche. Er wollte ſprechen und zögerte doch 
damit. Er hing an dem jungen Mönche mehr als 
an irgend Jemand ſonſt, ſein Seelenheil lag ihm am 
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Herzen. Er wünſchte ihm zu helfen, ihn zu behüten 
vor Gefahren, von denen ſeine ahnungsvolle Sorge 
ihn bedroht ſah; und doch ſtand er an, ihn in einer 
Weiſe zu verdächtigen, die ſeinem Schützling die Gunſt 
des Abtes entziehen könnte. 

„Noch,“ ſagte er wie zu ſich ſelbſt, „iſt ſeine 
Seele rein, ſein Herz unangetaſtet, ſein Gewiſſen ruhig 
und von keiner Schuld beſchwert!“ 

Der Abt hatte ſich erhoben, ohne des Paters 
Worten zu begegnen. Er ſchellte dem Laienbrüder, 
der ihm vorzuleuchten hatte in das Schlafgemach, und 
erſt, als dieſer ſchon unter der Thüre ſichtbar wurde, 
ſagte er: „Beſſer wäre ihm, daß er ſich nicht in 
ſichrer Selbſtverblendung gehen ließe; daß er ſie kennen 
lernte, die Verſuchungen der Welt, nach der ihn immer 
noch gelüſtet. Daß er an ſich erführe, wie dem 
Schuldbeladenen zu Muthe iſt, der bußfertig und be⸗ 
reuend zu des Erlöſers Füßen liegt, und auf die 
Welt verzichtend, nur nach der Gnade trachtet, um 
ſeine Seele zu erretten. Sind doch der Heiligen viele 
erſt durch ſchwere Prüfung und Verſuchung auf den 
Weg des Lichtes gelangt! Selbſtverachtung führt 
ſicherer zum Heile als Gefallen an ſich ſelbſt und an 
dem eignen Thun — und einzugreifen in die Hand 
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des Höchſten ziemt uns nicht! Er weiß, was er 
Jedwedem ſchickt und was ihm frommt, auch wo wir's 
nicht begreifen, und kleinmüthig verzagten Herzens 
fürchten.“ 

Der Abt verließ damit das Zimmer; der Pater 
ging ſtill von dannen, die langen einſamen Corridore 
hinab nach ſeiner Zelle. Er hatte ſeinen Oberen nur 
zu gut verſtanden. Aber ſein Geiſt war traurig, ſein 
Herz beſchwert, und die Mitternacht fand ihn noch 
wach auf ſeinem Lager, in Betrachtung und Gebet. 
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Viktorinens Abweſenheit gefiel den Leuten nicht. 
Man hatte ſich, da man ſonſt ſo Weniges erlebte, 
bereits daran gewöhnt, ſie alltäglich auf ihrem bunt⸗ 
geſchmückten Maulthier vorüberreiten zu ſehen, und 
nach ihrem Kommen und Gehen auszuſpähen. Die 
Frauen, die vor ihren Thüren arbeiteten, entbehrten 
ihren munteren Zuruf, die Kinder ſahen ſich ver⸗ 
gebens nach der ſchönen Fremden um, die immer 
Etwas für ſie in der Taſche hatte, und ſogar Jakobäa 
betraf ſich darauf, daß ſie nach der Kirchthurmuhr 
hinüberblickte in den Stunden, in welchen Viktorine 
in dem Laufe der letzten Woche zu verſchiedenen Malen 
bei ihr vorgeſprochen hatte. 
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Es war durch den Verkehr mit Viktorinen eine 
große Veränderung mit Jakobäa vorgegangen. Ihre 
Leute merkten das vielleicht mehr noch als ſie ſelbſt. 

„Es iſt, wie wenn ihr die Augen wieder auf⸗ 
gegangen und ein Schloß ihr von dem Munde fort⸗ 
genommen wäre!“ ſagte die Magd, die bei den An⸗ 
ſchafft's alt und grau geworden war. 

Seit Jahren hatte Jakobäa nicht mehr daran 
gedacht, Etwas für ihres Hauſes Zier zu thun. Es 
war ihr gleichgültig geweſen, wie es drinnen oder 
draußen ausſah. Nur die gute Gewöhnung, nur die 
angeborene Liebe für ihr Erbe, und der ihr ebenſo 
feſt innewohnende Trieb, das Beſtehende nicht unter⸗ 
gehen zu laſſen, hatten ſie dazu vermocht, in un⸗ 
wandelbarer Ausdauer täglich ihre Schuldigkeit zu 
thun, ohne eigenes Verlangen, ohne jede Luſt und 
Hoffnung. Jetzt mit einem Male war das anders. 

Sie hatte mit eigener Hand die lang verwahrten, 
weißen Vorhänge rund um das Haus an allen Fenſtern 
aufgeſteckt, und aus dem Schranke den ſeit Zeiten 
und Zeiten nicht benutzten ſchönen Krug hervorgeholt, 
um Viktorinen die Milch in demſelben aufzutragen. 
Der Knecht hatte die Bank unter den Bäumen mit 
einem neuen Sitz verſehen, die Ranken an der Laube 
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in dem Gärtchen ſchneiden und an die Latten binden 
müſſen. Das war Alles, wer weiß wie lange nicht 
gethan worden, und auch an der ſchweren eiſen⸗ 
beſchlagenen Truhe, in der ſie die alten Verſchreibun⸗ 
gen und Papiere der Familie aufbewahrte, hatte man 
ſie nicht herumhandtieren ſehen ſo wie jetzt. 

Das mußte Etwas zu bedeuten haben, ſo gut 
wie die Beſuche von Pater Benedikt, der in den 
Tagen immer mit ſeiner Klaſſe des Weges gegangen 
und ſtehen geblieben war, mit der Mutter zu ver⸗ 
kehren. Aber nicht nur mit ſeinen Schülern hatte er 
die Straße eingeſchlagen, ſelbſt früh am Morgen war 
er wieder und wieder hinaufgekommen und hatte ſich 
mit ſeinem Buche hingeſetzt auf die Bank am Brunnen, 
und hatte dageſeſſen, das Brevier in Händen, ohne 
es nur aufzumachen. Raſch wie in ſeinen Knaben⸗ 
jahren war er dann hinaufgeſtiegen in den Wald, 
und auch dort oben hatte der Knecht ihn leſend an⸗ 
getroffen, als ob er das im Kloſter nicht bequemer 
haben konnte. — Sie hätten es wiſſen mögen, was 
er da oben wollte, was er bei ſeiner Mutter jetzt mit 
einem Male ſuchte. 

Benediktus ſelber fragte ſich das nicht, denn er 


ſcheute die Antwort, die er ſich darauf SM geben 
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müſſen. Eine unüberwindlihe Unruhe trieb ihn 
umher, Vorſtellungen, die er nie gehabt, gaukelten in 
verſchwimmendem Wechſel vor ſeinen Augen, reizten 
ihn auf, ſie zu verfolgen, ihnen nachzudenken, auf 
Mittel und Wege zu finnen, wie er fie erreichen 
könne. | 

Er wußte es nur zu gut! Viktorine hatte Recht 
gehabt mit ihrem Ausſpruche, daß für den Ent⸗ 
ſchloſſenen Alles möglich ſei, daß man Alles erreichen 
könne, wenn man nur die rechten Mittel wähle, an 
das vorgeſteckte Ziel zu kommen. Auch aus dieſem 
Thale, auch aus ſeinem Kloſter war ja zu Ende des 
vorigen Jahrhunderts, als die Armeen Suwaroffs die 
Schweiz durchzogen, einer der Mönche entflohen; und 
obſchon man es in dem Kloſter abzuleugnen trachtete, 
ging doch im Thale das Gerücht, daß jener flüchtig 
gewordene Pater Paulus in Rußland zu großen Ehren 
emporgeſtiegen ſei, daß er ein Kriegsmann geworden 
ſei, der zuletzt als General hoch in ſeines Kaiſers 
Gunſt geſtanden habe, und daß einmal die Kinder 
des Generals gekommen wären, um ſeiner Erinnerung 
willen das Kloſter zu beſuchen. Was für den Pater 
Paulus möglich geweſen, was einem Andern gelungen 
war, das konnte auch ihm gelingen und leicht gelingen, 
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wenn ihm Viktorine hilfreich dazu ihre Hand bot. 
Sie, die Einzige, die bis zu dieſer Stunde Mitleid 
mit ihm gefühlt hatte, mehr als die eigene Mutter; 
die Einzige, deren Sinn nicht eingeengt war in dieſer 
Berge, dieſer todten Steine Rieſenmaſſen, die ihm 
die Bruſt bedrückten, die ihn beängſtigten ſelbſt in 
ſeinen Träumen, wenn ſie zuſammenrückend ihm den 
Weg zur Flucht verſperrten, oder zerſchmetternd auf ihn 
niederfielen, ſobald er an Viktorinens Hand des Thales 
Grenze überſchritten zu haben glaubte. 

Er konnte ſich's nicht denken, wie er künftig in 
dem Thale leben ſollte, ohne ſie. Er begriff nicht, 
wie es werden würde, wenn er nicht mehr die Tage 
und die Stunden zählen konnte bis zu ihrem nächſten 
Wiederſehen? 

Schwärmend und träumend war er an einem 
Morgen wieder hingezogen zu dem Brunnen an ſeiner 
Mutter Haus, zu der Stelle, an welcher Viktorine 
zuletzt wie ein Engel der Verkündigung und Ver⸗ 
heißung vor ihm erſchienen war. 

Jakobäa ſah ihn ſchon von ferne kommen. Die 
Leute waren alle, wie um dieſe Stunde immer, bei 
der Arbeit; ſie war allein im Hauſe. Da er die 
Treppe nicht emporſtieg, trat fie zu ihm hinaus. Viel 
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Reden war nie ihre Art geweſen, ſelbſt nicht mit 
Benedikt, und zu ſagen hatten ſie einander auch nie 
viel gehabt, ſeit er im Kloſter war. 

Er bot ihr kurzweg „Guten Tag“, ſie gab ihm 
das ebenſo kurz zurück, und blieb oben unter ihrem 
Vordach ſtehen. | 

„Die Bank ift neu gemacht,“ ſagte Benediktus 
endlich, weil die Mutter ihn ſo unverwandten Blickes 
anſah, daß er merkte, ſein Schweigen wundre ſie. 

„Die alte hielt nicht mehr!“ gab ſie ihm zur Ant⸗ 
wort. Er ſchöpfte den Becher voll, der an dem Brun⸗ 
nen hing und trank daraus. 

„Das Waſſer iſt doch das friſcheſte rund um!“ 
bemerkte er. 

„Das ſpricht das Fräulein auch!“ ſagte die Mutter 
haſtig. 

„Iſt ſie zurück?“ fragte der Sohn, während bei 
dem bloßen Gedanken an Viktorine ihm das Blut 
die Wangen färbte. 

Die Mutter verneinte es. Sie wußte auch nicht, 
wann ſie wiederkehren würde, und er wagte weiter 
nicht, von ihr zu ſprechen, aber Jakobäa that es. Sie 
hatte nur darauf gewartet. 

„Ich ſah es mit Verdruß, als ſie zum erſten 
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Male herkam,“ ſagte ſie und brach dann ab. Er 
fühlte, daß die Mutter Etwas auf dem Herzen hatte, 
und er hätte gern erfahren, was es ſei; ſie wußten 
ſich aber Beide nicht zu helfen. Endlich trug der 
Mutter Ungeduld den Sieg davon. 

„Komm hinein, es wird hier draußen heiß!“ 
ſagte ſie, obſchon kein Strahl der Sonne durch das 
dichte Laub der Bäume drang, und der Himmel ſich 
bewölkte. Er folgte ihrer Mahnung. 

Wie er nun drinnen in dem großen kühlen 
Raume ſaß, zog ſie die Thüren des Hauſes und der 
Stube zu, und ſah ſich um, als müſſe ſie ſich ganz 
beſonders überzeugen, daß ſie Niemand höre. Dann 
blieb ſie ihm gegenüber ſtehen. 

„Gerufen hätte ich Dich nicht,“ ſprach ſie, „aber 
Du biſt von ſelbſt gekommen und ſie hat mir geſagt, 
was ich ja gewußt habe von der erſten Stunde an, 
und was mir auf dem Herzen gelegen hat ſeit dem 
Tage, an dem Du Alles erfahren und hier geſeſſen 
und die Augen von mir abgewendet haſt.“ 

„Laß mich gehen, Mutter!“ fiel er ihr in's Wort, 
„und laß das ruhen!“ 

„Nein,“ ſprach ſie mit eiſerner Beſtimmtheit. 
„Ich hab's in mir verſchloſſen alle die Jahre lang, 
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und kein Wort davon iſt über meine Lippen gekom⸗ 
men. Einmal aber will ich's ſagen. — Ich kann ſie 
nicht anſehen, ſie und ihre ſchwarzen Röcke, wenn ſie 
hier vorüberſchleichen und ſchielen nach dem Hauſe 
hinauf und gehen über meine Matten, als könnten 
ſie die Stunde nicht erwarten, daß es ihre ſein und 
ihre Kaſten füllen und ſie mäſten wird. Und daß 
Du es nun weißt! verſchreiben thue ich's ihnen nicht, 
ſo lange ich noch meine fünf Sinne klar zuſammen 
habe. Für uns iſt es gebaut, bei uns ſoll es auch 
bleiben!“ 

„Bei uns?“ wiederholte Benedikt mit Bitterkeit, 
„ich dächte Mutter, Du hätteſt gut dafür geſorgt —“ 

Sie ließ ihn nicht zu Ende ſprechen. „Wenn 
es auf einen Menſchen herniederfällt, er weiß nicht 
wie, da hält er ſich, woran er kann; da glaubt er 
Alles, da thut er Alles, was man ihn thun heißt, 
denn er kann ſich nicht beſinnen.“ 

Und wieder hielt ſie inne und ſagte dann ſo 
leiſe, als fürchte ſie den Ton der eigenen Stimme: 
„Wäre ſie damals hergekommen, ſie oder ein Anderer, 
der mehr von der Welt verſtanden hätte als ich in 
meiner Zerſchlagenheit, und es hätte mir Einer ge⸗ 
ſagt wie ſie: „was haſt Du denn verbrochen? Du 
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haſt Unglück gehabt und biſt betrogen worden zum Er⸗ 
barmen. Mache gut an Deinen Kindern, was an 
Dir geſündigt worden iſt von ihrem Vater, denn ſie 
haben Niemand auf der Welt, als Dich allein, und 
die Menſchen werden ihnen den ſchlechten Vater um 
der guten Mutter willen nicht gedenken.“ Hätte mir 
Einer das geſagt, ich hätte es verſtanden und danach 
gehandelt! Aber ſie waren lüſtern nach unſerm Hab 
und Gut, und mit meinen weinenden Augen habe ich 
das nicht geſehen in meiner Angſt, und habe es über 
mich und Euch gebracht!“ 

Ihre Rede war feſt, ſie verzog keine Miene, aber 
die Thränen liefen ihr über die Wangen. Sein Lebe⸗ 
lang hatte der Sohn ſie alſo nicht geſehen, es wendete 
ihm das Herz um in Erbarmen und in Mitleid. 
Er hatte ſie nie ſo ſehr als ſeine Mutter, ſich als 
ihren Sohn, als Denjenigen empfunden, der berufen 
war, ihr ein Stützer zu ſein in dem Schickſal, dem 
ſie unterlegen war. 

„Laß es gut ſein Mutter, und ſei ruhig!“ tröſtete 
er ſie. „Es klagt Dich Niemand an. Die Schweſtern 
ſind ja freudig in der Arbeit, die ihr Theil geworden 
iſt und ich —“ 

„Lüge nicht!“ rief die Mutter, noch ehe er voll⸗ 
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enden konnte. — „Ich weiß es Alles, ſie hat es mir 
geſagt. — Du biſt nicht ruhig, kannſt es niemals 
werden. Gott hat die wunderſame Stimme Dir in 
die Bruſt gelegt, und wie die gefangene Droſſel zer⸗ 
ſchellt Du Dir den Schädel an den Mauern, in 
denen ſie Dich halten!“ — Sie ſtieß die Worte, 
denen er es anhörte, daß ſie ihr von Viktorinen kamen, 
mit Heftigkeit hervor, und ſie erſchreckten ihn, als 
hätte er nicht, ſeit er die Fremde kannte, das Gleiche 
oft genug gedacht. 

Die Mutter hatte ſeine Hand ergriffen und zog 
ihn hin bis zu der alten Truhe, die ſie vor ihm auf⸗ 
ſchloß. „Sieh!“ ſagte ſie, ſcheu wie die Miſſethat 
um ſich blickend, „da liegt das Geld! Nimm's und 
geh! — Sie kennt Weg und Steg, ſie hat Freunde 
und hat Macht und Einfluß. Ich will Dir eilig 
folgen, und Beide wollen wir dann pilgernd hin⸗ 
ziehen und knieen, Du und ich an rechter Stelle. Tag 
und Nacht wollen wir flehen vor Sankt Peters 
Thron! Alles will ich daran ſetzen! Opfer will ich 
bringen, ſo viel man heiſchen mag, denn ich bin reicher 
als ſie es vermuthen — nur daß Du der Erbe dieſes 
Hauſes wirſt.“ 

Sie nahm aus einem kleinen Schube eine Rolle 
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Goldſtücke hervor, ſie ihm zu geben. Seine Blicke 
flogen danach hin, ſeine Hand ſtreckte ſich mit raſchem 
Verlangen danach aus. Es war die Ausſicht auf Be⸗ 
freiung, die ihn reizte, nicht der Beſitz des Hauſes 
und das Erbe. Aber vor ſich ſelbſt erſchreckend, ent⸗ 
fernte er ſich von der Mutter. Denn jetzt, hier unter 
dieſem Dache, hier unter der Mutter hartem Blick 
und Wort, trat plötzlich die nackte Wirklichkeit an ihn 
heran, und hob die gewaltige Hand auf gegen ihn 
und gegen ſein Verlangen, und gegen die Hoffnun⸗ 
gen, welche Viktorinens gaukleriſche Phantaſie in ihm 
entſtehen machten. 

Hier von eben dieſer Stätte war dereinſt ſein 
Vater durch ſein Verbrechen fortgetrieben worden in 
die Welt. Durch dieſe Thüre war ſeine Mutter faſt 
ein Menſchenalter lang an jedem Tage früh und ſpät 
hinausgeſchritten, ihre büßende Andacht in der Kirche 
zu verrichten. An dieſem Tiſche hatte er geſeſſen, 
nachdem er es erfahren, daß und weshalb ihn ſeine 
Mutter mit einem heiligen Eide der Kirche angelobt. 
Und ſtanden ſie denn nicht mehr drüben, die Kirche 
und des Kloſters Mauern? Hatte er das Gelübde der 
Mutter nicht auf ſich genommen, und es aus eignem 
Entſchluſſe bekräftigt in der Stunde, in welcher er 
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die Weihen empfangen, in welcher er geſchworen hatte, 
in Keuſchheit, in Armuth und in Gehorſam der Welt 
und ihren Freuden zu entſagen, um ſeines Vaters 
Schuld zu ſühnen und dem Herrn zu dienen für und 
für? — Was war denn über ihn gekommen? — Ach! 
er wußte es nur zu gut! — Er ſchlug verzweifelnd 
die Hände in einander; es ſtand ſchlimm um ihn und 
um ſein Heil! | 

Wie die raſch aufgeſtiegenen grauen Wolken 
draußen — ſo düſter und in ſo wildem Zuge jagten 
die Gedanken durch ſein Hirn. Er ſah die Mutter 


vor ſich ſtehen und hörte doch daneben Viktorinens 


verlockende Worte, und vernahm fie auch, die nicht zu 
übertäubende Stimme ſeines Gewiſſens, die ſich auf- 
lehnte gegen die Mutter und gegen Viktorine, und 
die niedergehalten wurde von jenem geheimen Ver⸗ 
langen, vor dem ihm ſchauderte, daß er ihm den 
rechten Namen nicht zu geben wagte. 

Der Mutter Auge folgte jeder ſeiner Bewegungen 
und Mienen, ſie näherte ſich ihm und zog ihn mit ſtarker 
Hand zu ſich zurück. „Du zauderſt?“ fragte ſie, in⸗ 
dem ſie ihm ihr Gold noch einmal darbot. 

„Der Wahnſinn kommt über Dich und mich!“ 
rief er, „laß ab von mir mit dieſer Qual!“ 
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„Du zauderſt?“ wiederholte ſie mit Bitterkeit 
und von der wilden Gewalt des lang verhaltenen 
Schmerzes hingeriſſen; ſie ſtieß ſeine Hand von ſich 
und höhnte: „Bleib denn ihr Knecht, und trage ihre 
Kutte und ihre Ketten bis an Dein Lebensende!“ und 
mit raſchem Schlage den Deckel der Truhe zuwerfend, 
ſagte ſie: „Ich wollte, das Wetter, das dort aufſteigt, 
zerſchmetterte das Haus und mich, ehe daß es ihnen 
in die Hände fällt!“ 

„Mutter! Mutter!“ warnte und flehte Benedikt. 
„Es liegt ſchon Fluch genug auf dieſem Hauſe!“ 

„So geh' hinweg von ſeiner Schwelle! geh! und 
ſing' und bete mitten unter ihnen, die ihre habgierigen 
Hände heuchelnd falten, bis ſie es an ſich geriſſen 
haben werden, all unſer Hab und Gut! Und kehre mir 
nicht wieder, denn Du haſt kein Herz, keine Ehre! 
Du biſt zu feig zu ſühnen, was Dein Vater an mir 
geſündigt hat! Nicht einmal es zu verſuchen haſt Du 
Muth! — Muß es denn mit uns aus ſein und mit 
unſerm Hauſe, ſo ſei's je eher, je beſſer! Geh! auf 
Nimmerwiederkehr!“ 

Sie lachte laut auf wie im Irrſinne. Es fuhr 
ihm kalt durch Mark und Bein. Wie die fahlen 
Schwingen aufgeſchreckten Nachtgevögels, verwirrend 


und ungreifbar, ſchwirrte es durch feinen Sin, 
ihm davor graute. 5 

„Auf Nimmerwiederkehr!“ ſprach er ihr tonlos 2 i 
nach, und ſie fliehend, um ſich vor ſich ſelbſt zu neten, 
e er von dannen. 
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In Pater Theophilus' Bruſt ſchlug ein mildes, 
weiches Herz. Er liebte Benedikt wie ſein leiblich 
Kind, und härmte ſich um der Verſuchung willen, der 
er ihn ausgeſetzt und um den Kampf, in welchen er 
ihn verwickelt wußte. 

Als er ſich vor jenen langen Jahren Jakobäa's 
angenommen hatte, war es ihm nur um ſie und um 
ihr Heil zu thun geweſen, wo des Abtes weitblickende 
Klugheit gleich im erſten Augenblicke die Vortheile 
erwogen hatte, welche das Mißgeſchick der Rathſuchen⸗ 
den dem Kloſter bringen konnte, wenn man es richtig 
zu benutzen wußte; und Jakobäens und ihrer Kinder 
Heil und Frieden lagen dem greiſen Pater auch noch 
jetzt am Herzen, wenn ſchon er ſeines Oberen Zwecken 
diente. 
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Er jelber hatte keine Angehörigen mehr. Das 
Kloſter war feine Heimath, die Brüderſchaft feine 
Familie geworden, wie der Doktor es Viktorinen zu⸗ 
treffend genug bezeichnet hatte. Aber der unabweis⸗ 
liche Trieb der menſchlichen Natur nach irgend einem 
Weſen, dem er ſeine liebende Sorge, ſeine Pflege an⸗ 
gedeihen laſſen konnte, jenes Verlangen, das dem Ein⸗ 
ſamen die Spinne werth macht, welche ſich an das 
Fenſter ſeines Zimmers heftet, war in des Mönches 
ſanfter Seele darum nicht erloſchen, und ſeine ganze 
Zärtlichkeit hatte ſich Benediktus zugewendet. Seine 
Gebete galten ihm, ſeine Gedanken folgten ihm, ſeine 
Liebe wachte über ihn. Er hatte es deshalb mit 
Genugthuung vernommen, daß Viktorine für einige 
Tage das Thal verlaſſen hatte, denn er hoffte, ihre 
Abweſenheit ſolle Benediktus heilſam werden und ihm 
Ruhe gönnen. Der Jüngling aber war von Ruhe 
weit entfernt. 

Wie ein Sturmſtoß den Aſt vom Baume, ſo 
hatte der Mutter ungemeſſene Leidenſchaft ihn hin⸗ 
weggetrieben von der Schwelle ſeines Vaterhauſes. 
Er war gegangen, er wußte nicht wohin. Keines 
feſten Gedankens, keiner klaren Vorſtellung mächtig, 
war er vorwärts geeilt, nicht achtend des ſchweren 
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Wetters, das emporſtieg, nicht achtend des ſtärker und 
ſtärker werdenden Sturmes, mit dem das finſtere 
Gewölk, das Licht verſchattend, in das Thal einzog. 
Schon waren der Berge Gipfel nicht mehr ſichtbar, 
ſchon horte ſich's wie ferner Donner in der Luft; die 
Vögel ſuchten ängſtlich gegen den Wind ankämpfend 
ihre Neſter. Von dem breiten Fahrwege, der das 
ganze Thal durchzog, wirbelte hoch der Staub empor. 
Ein fahler Sonnenſtrahl, der durch die Wolken nieder⸗ 
fiel, durchleuchtete ihn einen Augenblick, dann ward 
es wieder dunkel, und nur der weiße Giſcht erglänzte 
noch auf den finſtern Wellen des Bergwaſſers, das 
durch das zitternde Gras der Wieſen rauſchte. Mit 
grellem Streiflicht zuckte ein Blitz vorüber. Den Laut 
des Donners verſchlang das Heulen des Sturmes. 
Er beugte die Wipfel der Bäume, daß die Aeſte 
knarrend ſtöhnten. Hier flog zwiſchen den Blättern, 
die er vor ſich hertrieb, ein Zweig, dort ein anderer 
zu Boden. Ein neuer heftiger Sturmſtoß, ein flam⸗ 
mender Blitz, ein Donner, der von den Bergen wieder⸗ 
hallte, daß alle Kreatur davor erbebte — und in 
praſſelnden Strömen fiel ſchallend der Regen vom 

Himmel auf die Erde nieder. 

F. Lewald, Benedikt. II. 7 
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Benedikt hatte den Aufruhr in den Elementen 
kaum empfunden. Mit feſtem Schritte war er an⸗ 
gegangen gegen den brauſenden Wind; es hatte ihm 
wohlgethan, einen äußeren Widerſtand zu beſiegen, 
weil er des inneren nicht Herr zu werden vermochte. 
Ohne ſich zu fragen, wohin er wolle, war er, von 
ſeiner Unruhe getrieben, fort und fortgegangen, bis er 
aufathmend ſich auf der Kloſtermatte wiederfand. Ein 
unbewußtes Verlangen hatte ihn hingezogen nach der 
Stätte, an welcher er ſie zuerſt allein getroffen, nach 


dem Platze, an dem ſie ihm wieder zu e ver⸗ 


heißen hatte. 
Er wußte, daß ſie nicht da ſein konnte, und ſein 


Auge ſuchte ſie doch! Er wußte, daß er ſie liebte — 


leidenſchaftlich liebte, — er, der gottgeweihte Mönch, 
für den es Meineid war, an ſie zu denken! Und doch 
fühlte er ſich verſucht, nach ihr zu rufen, nur um den 
Namen auszuſprechen, in dem für ihn ſich alles Glück 
und alles Leid zuſammendrängte; aber er preßte den 
Laut in ſeine Bruſt zurück. Er fürchtete, ſie werde 
ihm erſcheinen: ein Truggebild, ſie und doch nicht ſie, 
die Verlockung zu vollenden, die wie mit einem Zauber 
ihn befangen hatte ſeit der Stunde, in welcher ſie 
ihm den Sinn umſtrickt mit ihrem Singen, und 
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ihm den Blick eröffnet hatte in die Welt, in der 
ſie lebte. 

Er lehnte wieder unter dem Baume, an welchem 
er dazumal geſtanden. Drüben, jenſeit der Thal⸗ 
ſchlucht lag ſein Vaterhaus, zur Rechten ſtiegen die 
Mauern und Thürme des Kloſters in die Höhe; aber 
der dichte Regen und die tief im Thale ziehenden 
Wolken verſchleierten die Einen wie das Andere, daß 
er es ſah, als wäre er weit davon entfernt, als wog⸗ 
ten die Waſſer eines Meeres zwiſchen ihm und jenen 
Stätten, als ſchwellten und ſtiegen ſie um ihn empor, 
in neuer Sündfluth ihn und alles Erſchaffene zu ver⸗ 
ſchlingen, um ein Ende zu machen dem Kampfe und 
den Qualen, denen er ſich nicht gewachſen fühlte. 

Wie ein Schwert war die Erkenntniß, daß er in 
Liebe für ein Weib entbrannt ſei, durch ſeine Seele 
gefahren und hatte ſie in ſich zerſpalten, daß ſein 
Wünſchen und Begehren ſich wie Feinde erhoben gegen 
ſeinen Eid, und ſich nicht beugen wollten vor dem 
Ruf des eigenen Gewiſſens. Er wollte ſich beſiegen 
und ſtreckte ſehnend die Arme aus nach ihr, die all 
das Unheil über ihn gebracht, die auch ſeine Mutter 
aus ihrem ſchwer errungenen Frieden aufgeſcheucht, die 
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ihr das Herz verwandelt hatte wie ihm; ver⸗ 
wandelt, wie der Freund es warnend ihm vor⸗ 
ausgeſagt — daß keine Macht den Zauber löſen 
konnte, der ihn gefangen hielt und an ſie band; daß 
Nichts ihm übrig blieb, daß er verloren war, verloren 
hier und dort in alle Ewigkeit! 

Die Gewalt des Wetters hatte ſich ausgetobt, der 
Regen fiel allmälig ſtill und dicht hernieder. So 
weit ſein Auge reichte, war kein Menſch zu ſehen. 
Frei war er in dieſem Augenblicke! Wenn er dieſe 
Gelegenheit benutzte, zu entfliehen, wenn er dieſe 
Stunden benutzte, das Thal zu verlaſſen, ſo war ein 
weiter Vorſprung für ihn möglich, und Beiſtand zu 
finden durfte er gewiß ſein, wenn er dem Dringen 
der Mutter, der Weiſung Viktorinens nachgab. In 
dieſer Stunde, vielleicht in keiner anderen jemals 
wieder, hatte er ſein Schickſal in der Hand. 

Er brauchte nur zu wollen, und er konnte er⸗ 
reichen, was ihn in ſeinen Knabenträumen ſo gereizt. 
Die Welt lag vor ihm offen, wenn er die Kraft, den 
Muth beſaß, ſich jetzt in ſie zu ſtürzen. 

Den Muth! Die Kraft! 

Er hielt mit einemmale inne. Den Muth, mit 
allen ſeinen Kräften nach Befriedigung ſeiner Be⸗ 
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gierden zu ringen, den beſaß jedweder rohe Menſch, 
den beſaß ſogar das wilde Thier! — 

Aber war das die Kraft, nach der er getrachtet 
hatte, als nach ſeinem höchſten Ziele? Der Muth der 
irdiſchen Selbſtſucht, was hatte der gemein mit jener 
Kraft und jenem Muthe all der Tauſende von Män⸗ 
nern und Frauen, die, der Welt und ihrem trügeri⸗ 
ſchen Schein entſagend, auf all ihr menſchlich Wollen 
und Begehren verzichtet hatten, dem Heilande nachzu⸗ 
folgen und ihm ähnlich zu werden, dem Gottesſohne, 
deſſen Bild ſich hier vor ihm erhob? 

Er ſchlug ſein verdüſtert Auge ſcheu empor zu 
dem Kreuze, das inmitten der Kloſtermatte aufgerichtet 
ſtand. Wie oft hatte er vor demſelben geknieet, ein 
Knabe noch, als ſein ungezähmter Sinn ſich wider⸗ 
willig aufgelehnt gegen den Gedanken, das Ordens⸗ 
kleid zu tragen! Wie viele Stunden hatte er ſich hier 
verſenkt in Betrachtung und Anbetung des Lebens und 
des Beiſpiels deſſen, der es der Menſchheit kund ge⸗ 
than, wie ſie zu leben habe, um ſich emporzurichten 
aus der Finſterniß zum Licht, aus der Erde Schlamm 
in reinere Regionen. Hier an dieſer Stelle hatte er 
geknieet auch an dem Abende des Tages, an welchem 
er die Weihen empfangen, und hatte freudigen Herzens 
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die Eide wiederholt, die er gläubiger Ueberzeugung 


voll, am Altar ausgeſprochen, in Keuſchheit, in Armuth 


und in Gehorſam zu verharren bis zu ſeinem letzten 
Athemzuge, um ein würdiger Verkünder zu ſein der 
höchſten Gedanken, deren die Menſchenſeele fähig iſt, 
und deren ſie nöthig hat, um nicht herabzuſinken zu 
dem Thier: die Selbſtverleugnung und die Nächſten⸗ 
liebe. Ä 

Er fiel auf feine Kniee, und als hätte ein 
Gnadenſchatz ſich angeſammelt hier an dieſer Stelle, ſo 
erweichte ſich ſein Schmerz. Der feſte Glaube, der 
ihn hier ſo oft erhoben, die fromme Zuverſicht und 
Rührung früherer Tage, ſie dämmerten wieder in ihm 
auf. Sie leuchteten ihm hell und heller in das 
Dunkel ſeines Kampfes, und träufelten milde, be⸗ 
ſeligende Wehmuth in ſein Herz. 

Er preßte ſeine heiße Stirne gegen das Kreuz, er 
rief in flehender Angſt zu ihm empor, der aller Ver⸗ 
ſuchung und Verlockung widerſtanden, der gerungen 
und gekämpft hatte als des Menſchen Sohn, der wie 
ein Menſch geſchaudert hatte vor der Bitterkeit des 
Schmerzes und des Todes, und der dennoch über⸗ 
wunden hatte in Glauben und im Vertrauen, und 
hingegangen war, den Kreuzestod zu leiden — er, der 
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Sündenfreie! Der auf ſein ſchuldlos Haupt genom⸗ 
men die ganze Sündenlaſt der Menſchheit, die vor 
ihm geweſen war und die nach ihm zu kommen hatte 
— alſo auch die ſeine! 

Mit beiden Armen klammerte er ſich an das 
Kreuz. — Er konnte wieder beten: für ſich, für ſeine 
Mutter, und auch für ſie! Er konnte beten, und er 
konnte weinen. — 

Es war ſchon gegen den Mittag hin, als er end— 
lich durch das Thor des Kloſters einging. Man 
hatte ihn vermißt, und faſt gefürchtet, daß ihm ein 
Unfall bei dem ſchweren Wetter zugeſtoßen wäre. 
Seine Erſchöpfung fiel nicht auf, ſie war nur zu er⸗ 
klärlich, und man ſah ihn ruhig nach ſeiner Zelle 
gehen. Nur Pater Theophilus folgte ihm dorthin, 
des Greiſes Auge war ſo wenig wie ſein Herz zu 
täuſchen. 

Er fragte, was geſchehen ſei. 

Statt der Antwort warf ſich Benedikt in ſeine 
Arme; der Greis hielt ihn an ſeinem Herzen feſt. 
Er drang nicht mehr in ihn, da Jener ſchwieg. Er 
kannte ſeinen Schüler und wußte, wie er ihn zu 
nehmen hatte. 

Benedikt hatte ſich von ihm los gemacht und war 
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müde auf fein Lager hingeſunken. Der Greis ſaß 
ſchweigend neben ihm. Erſt als man zum Mittagmahle 
läutete, legte er ſeine Rechte auf des Jünglings Stirne. 

„Richte Dich auf, mein Sohn!“ ſprach er zu ihm. 
„Dein Gewand iſt durchweicht, Deine Hände und 
Dein Antlitz ſind kalt und klamm. Folge mir, daß 
wir Deine Kleider trocknen. Du haſt Trank und 
Speiſe nöthig. Komm!“ 

Benedikt ſchüttelte verneinend das Haupt. „Nichts 
habe ich nöthig!“ ſtöhnte er. „Nichts auf dieſer Welt, 
als Einſamkeit und meines Heilands Gnade!“ 

Der Greis erſchrak vor dieſem Aufſchrei, doch er 
verbarg es ſtill, und ſich zu dem Jüngling nieder⸗ 
beugend, ſprach er: 

„So bleibe hier! und lege vor ihm nieder, was 
Dein Herz bedrängt. Ich will im Geiſte bei Dir 
ſein die Nacht im Wachen und Gebet, während Du 
Deine Seele ſammelſt. Morgen —“ 

„Morgen,“ fiel ihm Benediktus ein, „morgen, 
mein Vater, wirſt Du mich ja hören!“ 

„Und Gottes Gnade wird mit uns ſein!“ tröſtete 
der Greis. Benediktus aber verbrachte den Tag und 
auch die Nacht in Faſten und Gebet. 
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Früh am andern Morgen knieete, als die Früh⸗ 
mette geſungen war, der Jüngling vor dem Beicht— 
ſtuhl, in welchem Pater Theophilus Beichte hörte. 

Das Gewitter des vergangenen Tages hatte die 
Natur erfriſcht, die Kirchenthüren ſtanden offen, der 
Morgenluft den Einzug zu geſtatten. Die Sonne 
ſchien warm hinein. Sie beleuchtete die Weihrauchs⸗ 
wölkchen, welche von der Frühmette her noch durch 
des Chores Gewölbe zogen. Eine verirrte Schwalbe 
ſchoß unter dem hohen Dome hin und wieder, ängſt⸗ 
lich den Ausgang ſuchend, während die geöffneten 
Thüren ihr doch denſelben boten. Sonſt regte ſich 
in der Kirche Nichts. Nur den ſchweren Pendelſchlag 
der Thurmuhr vernahm man in der tiefen Stille. 
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Benedikt hatte ſeinem Beichtiger das tiefſte Innere 
ſeines Herzens bloß gelegt. Er hatte Nichts zurück⸗ 
behalten, Nichts beſchönigt. Wie er in den bangen 
Stunden dieſer Nacht unerbittlich die letzte Falte ſeines 
Herzens vor ſich ſelbſt enthüllt, ſo ſprach er jetzt vor 
ſeinem Beichtiger all ſein Irren und ſein Fehlen, ſein 
ſündhaft Wünſchen und ſein frevelnd Hoffen aus. 

Er berichtete, wie Viktorinens Herantreten ihn 
überraſcht, wie ihr Geſang ihm Leib und Seele auf⸗ 
geregt. Er klagte ſich an, daß er ſein erſtes einſames 
Begegnen mit ihr gefliſſentlich verſchwiegen, daß des 
Doktors wohlgemeinte Mahnung ihn nur noch leb⸗ 
hafter gereizt habe, die Sängerin wiederzuſehen. Er 
geſtand, wie er ſich abſichtlich betrogen, wie bei aller 
Begeiſterung, welche er für die Kunſt empfinde, es 
nicht die Liebe zur Mufik allein geweſen ſei, die ihn 
die Fremde ſuchen machen, ſondern die Leidenſchaft 
der Liebe für ſie ſelbſt, in ihrer ganzen verzehrenden 
Gewalt. 

Er ſchilderte dem Greiſe, wie Viktorine ihm von 
einem Leben in der Welt und in der Kunſt geſprochen 
habe, bei welchem ihm der Erdenfreuden und der Be⸗ 
wunderung reiches Maß nicht fehlen könne; wie ſie 
ihn auf die Möglichkeit verwieſen, durch des höchſten 
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Prieſters Gnade ſeiner Eidespflicht enthoben, und 
zur Rückkehr in die Welt, zur freien Hingebung an 
die Kunſt ermächtigt zu werden. Selbſt daß ſie ſeiner 
Mutter das gleiche Ziel als ein für ihn erreichbares 
bezeichnet, und daß die eigene Mutter mit flehender 
Bitte in ihn gedrungen habe, das Wagniß zu beſtehen, 

um dann als ihres Hauſes Erbe ſein Geſchlecht einſt 
fortzupflanzen, ſelbſt das enthielt er ſeinem Beichtiger 
nicht vor. 

Aber ſeine Stimme bebte, ſeine bleichen Wangen 
röthete die Scham, als er dieſe Worte über ſeine 
Lippen gehen ließ, und obſchon er des Sprechens 
ebenſo gewohnt, als des Ausdrucks mächtig war, ver- 
ſtummte ihm der Mund. Grit des Paters Frage, was 
er erwidert und gethan habe auf der Mutter Vor⸗ 
ſchlag, rief ihn aus ſeiner Verſunkenheit empor. 

„Wie des Irrlichts Flamme, die in die Tiefe 
lockt, aus der kein Wiederkehren iſt,“ ſprach er, „ſo 
erglänzte und lockte das Gold vor meinen Augen. Es 
war der Schlüſſel zu dem Glück der Welt. Eine 
hölliſche Verſuchung ſtellte mir in Bildern, die ich 
nie erſchaut, ihre Freuden in hellſtem Lichte vor, und 
es war der eignen Mutter Hand, die es mir bot, es 
war meine Mutter, die in mich drang, zu fliehen und 
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des Lebens zu genießen in der Welt, in welcher —“ 
Er hielt inne und preßte die gefalteten Hände 
gegen ſeine Stirn. 
Theophilus erbarmte ſeiner, doch ſchonen durfte 
er ihn nicht. „Vollende!“ mahnte er, „und ſprich es 
aus, was Du zu denken nicht geſcheut haft. Was 


war das letzte Ziel, nach dem Du ſtrebteſt in der 


Welt?“ 

„Gönne mir's, mein Vater, daß mein Mund ſie 
nicht mehr nenne!“ bat der Jüngling kaum vernehm⸗ 
bar, und auf ſeine inbrünſtig gefalteten Hände fielen 
ein paar heiße ſchwere Thränentropfen nieder. 

Der Pater ließ ihm eine kleine Raſt. 

„Und was hielt Dich zurück?“ fragte er danach. 

„Nicht meine Kraft, mein Vater!“ bekannte Bene⸗ 
dikt. „Mir wallte das Herz auf in ſündiger Begier. 
Ich ſtreckte die Hand aus, ich war entſchloſſen, ob⸗ 
ſchon ich wußte, was ich damit that. Da — — wie 


ſoll ich's nennen, was mich plötzlich hielt und bannte?“ 


Und noch einmal ſtockte ihm das Wort, daß Theophilus 
ihn zu ſprechen mahnen mußte. 

„Ich dachte nicht an Gott, nicht an den Heiland, 
nicht an mich und meiner Seele Heil, nicht an die 
Verdammniß, der ich mich überliefern wollte. Es 
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war kein heiliger Gedanke, der mich zaudern machte. 
Eine weltliche Rückſicht war es ganz allein. Ich fühlte 
ein Mitleid, ein Erbarmen mit der Mutter. Ich ſah 
ihr verſtörtes Angeſicht, das zornige Feuer ihres 
Blickes, und ich ſagte mir: des eidbrüchigen Mannes 
unglückſeliges Weib ſoll nicht die Mutter eines Sohnes 
ſein, der ſeinen Eid gebrochen hat! — Sie ſoll ſich 
vor den Menſchen des Sohnes nicht zu ſchämen haben 
wie des Gatten, nicht zu büßen haben auch für mich! 
Beſſer, daß ihr Zorn ſich auf mich richtet, als daß 
der Heiland ſein Antlitz wenden muß von ihr, auf 
der des Unheils und des Fluches genug ſchon 
laſtet!“ 
„Haſt Du ihr das ausgeſprochen?“ fragte Theo⸗ 
philus, dem ungeſehen die Augen übergingen, daß er 
ſie trocknen mußte mit der Hand. 

Benediktus verneinte es. „Ich war mit meiner 
Kraft zu Ende, die Verſuchung war zu groß, ich 
konnte Nichts als fliehen!“ — und von der Gewalt 
ſeiner unterdrückten Leidenſchaft raſch und raſcher vor⸗ 
wärts getrieben, ſprach er dem Beichtiger von dem 
Widerſtreben ſeines Sinnes, von der Auflehnung ſeines 
irdiſchen Menſchen gegen das Begehren, ſich aus der 
ſündigen Verirrung emporzurichten und ſeine Seele 
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zu erheben zu dem Herrn und Heiland in freudiger 
Entſagung. — 

„Hilf mir dazu, mein Vater!“ flehte er, „hilf | 
mir, daß ich nicht erliege unter dem Sturm der Sinne, 
der mich verwirrt, daß ich Nichts ſehen und denken 
kann, als ſie — als ſie allein!“ 

Er brach zuſammen, in ſeinem Schmerz ver⸗ 
ſtummend. Der Pater ſtörte ihn nicht, er ließ ihm 
ſich zu ſammeln Zeit, und er hatte auch mit ſich ſelbſt 
zu Rathe zu gehen. Er war katholiſcher Chriſt aus 
tiefſter, treuſter Ueberzeugung; er hatte das Ordens⸗ 
kleid als das höchſte Ehrenzeichen angelegt, nach dem 
ſein frommes Herz getrachtet, und nie ein anderes 
Ziel gekannt, als in Gottesfurcht und Menſchenliebe 
ſein Daſein in des Kloſters heiliger Abgeſchiedenheit 
zu verbringen, bis des Herrn Wille ihn dereinſt rufen 
würde, um ihn gnädig einzuführen in die Gefilde 
einer beſſeren Welt, hin zu des Paradieſes heiligen 
Pforten. Sein ganzes irdiſches Wünſchen hatte ſich 
auf Benedikt bezogen. Ihn hatte er fortſchreiten zu 
ſehen gewünſcht in Wiſſenſchaft und Kunſt, für ihn 
hatte er ehrgeizige Hoffnungen gehegt. Er war ſtolz 
geweſen auf des Jünglings mächtige Stimme, und 
was er ſich bisher nicht eingeſtanden hatte, ſelbſt auf 
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des jungen Mannes ſtattliche Geſtalt und Schönheit. 
Er empfand dies jetzt mit ſchwerer Reue, als er in 
das bleiche, ſchmerzzerriſſene Antlitz ſchaute, das zu ihm 
emporſah. Auch er hatte gefehlt, auch er hatte ſich 
anzuklagen. Weil du an einen ſterblichen Menſchen, 
ſo ſagte er ſich, dein Herz gehängt, mehr als dir 
heilſam war, trifft dich des Herrn Hand in dieſem 
Gegenſtande deiner Erdenſorgen, und dir geziemt's, mit 
ihm zu büßen ſeine Schuld, ihm tragen zu helfen, 
was ihm auferlegt iſt, auch um deiner eigenen Sün⸗ 
den willen! 

Hätte er ſeiner Einſicht folgen, nach ſeinem Er⸗ 
meſſen handeln dürfen, ſo würde er Benediktus mit 
irgend einem Auftrage, der angeſtrengte Arbeit erheiſchte, 
weit weg entſendet haben in ein fernes Land; aber 
des Abtes Wille hatte anders über ihn beſtimmt und 
Theophilus hatte ſich vor dem Willen ſeiner Oberen 
in Gehorſam zu beſcheiden. 

Sein unbeirrtes, kindliches Vertrauen in die gött⸗ 
liche Vorſehung kam ihm dabei zu Hülfe. Es gab 
ihm die Feſtigkeit, deren er zum Troſte für ſich und 
Benedikt bedurfte. Der Abt hatte es ausgeſprochen, 
daß es dem Menſchen nicht zuſtehe, in des Höchiten 
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diktus alſo zu ſchützen trachten, wenn des Höchſten 
Weisheit es beſchloſſen hatte, ihn in Verſuchung fallen 
zu laſſen, damit er ringen und kämpfen und ſich be⸗ 
ſiegen lerne? — Und wieder tauchten die Vorliebe und 
das ehrgeizige Hoffen für den Sündigen, ohne daß er 
ſich deſſen bewußt ward, in dem frommen Greiſe auf. 
Sie waren ja Alle viel geprüft worden, und ſchwer 
verſucht, und hatten unterlegen und ſich erſt in heißen 
Kämpfen zu befreien trachten müſſen, die heiligen 
Märtyrer, die Blutzeugen und Nothhelfer, um deren 
ſelige Häupter jetzt der Glorienſchein erglänzte. So 
mußte denn auch Benediktus ſich unterwerfen, ſich dem 
Rathſchluß Gottes unterwerfen, und ſich zu erretten 
ſuchen durch Kaſteiung ſeines Fleiſches, durch Er⸗ 
hebung feines Geiſtes; an Theophilus aber war es, 
ihm beizuſtehen, ihn zu ausharrendem Ueberwinden zu 
ermahnen. 

Mit beredtem Worte ſprach er dem Zerknirſchten 
zu. Was ihm ſelber wie eine Erleuchtung in der 
Nacht der Trübſal gekommen war, das goß er ernſt 
und doch erbarmungsvoll dem Schmerzzerriſſenen in 
das Herz. 

„Seit Du die Hände zu falten vermochteſt und 
Deine Lippen die Worte ſtammeln konnten,“ ſagte er, 
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„hat man Dich angehalten, das Gebet zu ſprechen, das 
der Heiland uns gelehrt. Früh und ſpät haſt Du 
mit ſeinen Worten zu dem Herrn gefleht: Führe uns 
nicht in Verſuchung! Und da die Verſuchung nun 
an Dich herantritt, da der Allweiſe ſie Dir in Deinen 
Weg ſtellt, damit Du Dir bewußt würdeſt Deiner 
Unzulänglichkeit, und angetrieben Dich um ſo in⸗ 
brünſtiger zu ihm zu wenden, von dem allein uns 
Heil und Hilfe kommt, jetzt denkſt Du ſie nicht zu be⸗ 
ſtehen die Prüfung, die der Herr Dir zuerkennt? 
Jetzt denkſt Du feig zurückzuſchrecken vor der Arbeit 
an Dir ſelbſt, die Dein zugewieſen Theil iſt? — Sit 
das der Glaube an die Vorſehung? Iſt das die Nach⸗ 
folge des Heilandes, der ſein Kreuz auf ſich genommen 
hat, und zu dem Du Dich bekannt haſt?“ 

Benediktus neigte das Haupt hernieder. „Es iſt 
in der Creatur,“ fuhr der Greis mit wachſender 
Strenge fort zu ihm zu ſprechen, „daß ihre Verzagt⸗ 
heit widerſpenſtig vor dem Leidenmüſſen ſchaudert. 
Auch der Heiland, ſo lange die Menſchlichkeit ihn noch 
umhüllte, hat ſich niedergeworfen auf ſeine Kniee und 
hat emporgeſchrieen zum Vater: Herr! iſt's möglich, 
ſo gehe dieſer Kelch an mir vorüber! — und da der 
Erdenleib ihn bannte in den irdiſchen Schmerz, iſt er 
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verzagt und hat in feinem Zweifel aufgeſtöhnt: Gott! 
mein Gott! warum haſt Du mich verlaſſen? — Aber 
er hat das Erdenleben überwunden und den Tod, und 
iſt eingegangen in das ewige Leben, aus dem er 
niederbickt auf einen Jeden, und ſich wendet zu einem 
Jeden, der in der Verſuchung Angſt und Noth das 
Auge und das Herz zu ihm erhebt. Und Du wollteſt 
feige fliehen, da Dein Erlöſer mit Dir iſt? Das ſei 
ferne von dem, der ihn erkannt hat und ſein Ge⸗ 
löbniß abgelegt auf ihn.“ 

Er faltete die greiſen Hände zu ſchweigendem 
Gebet. Die Stille wirkte auf Benediktus noch ge⸗ 
waltiger als des frommen Paters Mahnung. Wie 
hatten ſie ihn ſonſt entzückt, der friſche Lufthauch, der 
ſo leiſe durch die Kirche zog, das Sonnenlicht, das 
durch die Fenſter leuchtete! — Jetzt aber kühlte der 
Lufthauch ſeine heiße Stirn nicht, das Sonnenlicht er⸗ 
freute ihn nicht mehr, es lockte ihn nicht hinaus in 


die Natur, die Gott erſchaffen. Er hätte ſich verber⸗ 


gen mögen in der Kloſtermauern engſte Zelle, gefeſſelt 
hätte er ſein mögen, um nur ſeines freien Willens 
ledig zu ſein, um ſie nicht ſuchen zu können, ihr nicht 
mehr begegnen zu können, auf die alle ſeine Gedanken 
hingewendet waren im Wachen und im Traum. 
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„Ras halt Du über mich beſchloſſen? Was ſoll 
ich thun, mein Vater?“ fragte er endlich bang be⸗ 
klommen. 

„Des Tages Arbeit ſo wie immer!“ gab der 
Greis zur Antwort. 

Benediktus zuckte vor dem einfachen Gebot zu⸗ 
ſammen. Der Greis bemerkte es, und er wußte, was 
der Andere erwartet hatte; aber es ſtand nicht bei 
ihm, dem Jünglinge die Art von Buße aufzuerlegen, 
nach welcher es dem Schwankenden verlangte. 

„Deine Tagesarbeit,“ wiederholte Theophilus, 
„muß von Dir gewiſſenhaft geleiſtet werden, damit 
im Kloſter Niemand durch Dich Aergerniß empfange, 
damit Niemand aus der Schülerzahl irre werde an 
dem Beiſpiel eines unſerer Brüder, der ihnen zum 
Lehrer und zum Vorbild dienen ſoll. Arbeiten ſollſt 
Du vor der Menſchen Augen, und knieen vor dem 
Herrn in Faſten und Gebet, daß er, der Dir die Ver⸗ 
ſuchung auferlegt, Dir die Kraft verleihe, ihr zu wider⸗ 
ſtehen; daß er Dich ſtärke und Dich rüſte mit des 
Wortes Macht, auch die Mutter, die Dich geboren 
hat, zurückzuführen von dem Wege des Verderbens, 
auf den ſie hingerathen iſt, damit nicht untergehe in 
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Verdammniß fie und ihr ganzes in Sünde und Ver⸗ 
brechen geborenes Geſchlecht!“ — 

Er legte ihm dann die Art der Faſten, die Art 
und Zahl der geiſtigen Uebungen auf, denen Benedikt 
ſich unterziehen ſollte, er ſprach den herkömmlichen 
Segen über ihn, und verließ den Beichtſtuhl und die 
Kirche. 

Benediktus aber lag noch da in Reue und Zer⸗ 
knirſchung ganz allein. Erſt als die Glocke zum 
Gottesdienſt der Schüler rief, erhob er ſich, und müde 
und langſam wie Einer, der eine ſchwere Bürde trägt, 
ging er, wohin die Pflicht ihn rief — heiligen Willens 
voll, aber erbangend vor dem Kampfe, den er kämpfen 
ſollte, und vor dem langen Leben, das noch vor 
ihm lag. 
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Viktorine hatte ihre Anverwandten wohlauf an⸗ 
getroffen. Die Begegnung mit ihnen, die gemeinſame 
Reiſe waren ein ununterbrochener Genuß für ſie ge⸗ 
weſen, und die Neuangekommenen in dem Thale 
herumzuführen, in welchem ſie ſeit Wochen heimiſch 
geworden, war ihr der Gipfel des Vergnügens. 

Der Vetter und der Oheim, die mitgekommen 
waren, verſicherten, daß die Baronin und Viktorine nie 
beſſer ausgeſehen hätten, als eben jetzt; die Couſine 
fand das Reitkleid, das Jene ſich für das Gebirge 
ausgeſonnen und nach dem Bedürfniß zurecht gemacht, 
viel ſchoͤner als die ſämmtlichen Anzüge, welche ſie 
daheim und unterweges in den erſten Magazinen an⸗ 
getroffen hatte. Die Baronin merkte es erſt in dem 
Beiſammenſein mit einer größeren Anzahl von Per⸗ 
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ſonen, daß ihre Kräfte in unerwarteter Weiſe zuge⸗ 
nommen hatten. Der Doktor wurde mit Anerkennung 
überhäuft, das freundliche Haus belobt, die Koſt mit 
der Eßluſt von Bergſteigern genoſſen. Es war gerade 
wie bei der Ankunft der Baronin, nur daß man ſich 
nicht der phantaſtiſchen Freigebigkeit befleißigte, die 
Viktorine an den Tag gelegt hatte; und die Gäſte wie 
die Wirthe waren voll Zufriedenheit, beſeelt von beſter 
Laune. 

Am Nachmittage des zweiten Tages regnete es 
ein wenig. Die beiden älteren Frauen plauderten am 
Kaffeetiſch, die Männer ſpielten Karten, Viktorine 
hatte ſich mit der Couſine in ihrer Gallerie niederge⸗ 
laſſen. Sie wollte den Hut derſelben nach ihrer Er⸗ 
findung aufſtutzen, und die kleine lockige Nanette ſah 
mit Staunen und Vergnügen, wie ihr das Vorhaben 
gelang. 

„Es iſt unglaublich,“ ſagte ſie, indem ſie vor 
Viktorine niederknieend, die Schleife betrachtete, welche 
dieſe eben an der linken Seite des Kopfes ſo geſchickt 
befeſtigt hatte, daß ſie den Rand des Schirmes hob, 
die Feder feſt hielt, und den breiten Bändern doch alle 
Freiheit ließ, flatternd die Schultern zu umſpielen, 
„es iſt unglaublich, wie Du das Alles anzufaſſen, 
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Alles nach Deinem Sinn zu machen weißt! Dir 
glückt wirklich Alles, was Du in die Hand nimmſt!“ 
Viktorine ließ ſich nicht in ihrer Arbeit ſtören. 

Sie wußte, daß ſie das Ideal Nanettens war, daß 
der Kleinen höchſter Ehrgeiz dahin ging, es ihr wo— 
möglich nachzuthun, bewundert und gefeiert zu werden 
wie ſie, und das machte ihr das Mädchen lieb. Sie 
hielt den Hut prüfend in die Höhe, beſah ihn von 
vorne, und meinte dann: „Das iſt angeborenes Ge— 
ſchick und freilich auch ein wenig künſtleriſche Bildung. 
Indeß dieſe ſich anzueignen, muß eben eine Anlage 
dazu vorhanden ſein, und zuletzt kommt's immer und 
überall auf die tiefſinnige Weisheit der Meerkatzen im 
Fauſt hinaus: 

Und wenn es glückt 

Und wenn es ſich ſchickt, 

So ſind es Gedanken! 

Damit Du aber ſiehſt, daß ich wirklich geiſtreiche 
Einfälle habe, werde ich Dir hier oben noch, als 
Krönung des Gebäudes, die Spielhahnfeder hinſtecken, 
die Du unterwegs gekauft haſt.“ 

Nanette fand das entzückend, Viktorine neſtelte 
und heftete eifrig an den Bändern, an dem Schleier, 
und ließ es dabei geſchehen, daß die Couſine in der 
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Gallerie hin und wiedergehend, ſich die Zeichnungen, 
die Bücher, die Noten, die Pflanzen und die mannig⸗ 
fachen Gegenſtände anſah, die auf den Tiſchen ausge⸗ 
breitet waren. 

„Wenn man ſich das Alles ſo betrachtet,“ meinte 
das junge Mädchen, „dann begreift man es freilich, 
wie Du es hier in dieſen Wochen auch ohne jegliche 
Geſellſchaft ausgehalten haſt. Ich hatte Dich wirklich 
beklagt, weil Du ſo lange in dieſer Weltabgeſchieden⸗ 
heit verweilen mußteſt.“ 

„Du kennſt die Geſellſchaft nicht ſo auswendig 
als ich!“ warf Viktorine hin, und verſuchte es, noch 
eine Stahlſchnalle an dem Hute anzubringen. 

„Die Geſellſchaft, in der man täglich lebt, kennt 
im Grunde Jeder von uns zur Genüge,“ ſagte Na⸗ 
nette, die doch eine verhältnißmäßige Erfahrenheit kund 
zu geben wünſchte, „aber eben weil man der gewohn⸗ 
ten Geſellſchaft, der gewohnten Umgebung müde iſt, 
geht man ja auf Reiſen.“ 

Viktorine lächelte. „Der holde Schatz! Er geht 
noch auf Reiſen, um neue Eindrücke zu empfangen, 
geiſtreiche Bekanntſchaft zu machen! Auf Eiſenbahnen, 
in Dampfſchiffen! wo der Eine wie der Andere ſeinen 
Bädeker und Murray in der Hand hält, wo Niemand 
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mehr weiß, als er gedruckt vor Augen hat, und Keiner 
an etwas Anderes denkt, als an ſein Gepäck und an 
ſein Unterkommen in dem nächſten Nachtquartier!“ 

„Man bleibt aber doch nicht immer in der Eiſen⸗ 
bahn. Man lebt in fremden Ländern, unter fremden 
Menſchen, man trifft doch bisweilen wirklich geiſtreiche 
Männer an!“ — wendete Nanette ein. 

„Geiſtreiche Männer,“ wiederholte Jene mit leich⸗ 
tem Spotte, „geiſtreiche Männer, denen wir und unſere 
Schönheit neu ſind, die ſich überraſcht von ihr, die 
ſich hingeriſſen von uns zeigen, deren Huldigungen 
wir noch nicht empfangen haben! Indeſſen — ob 
man Dir das engliſch und franzöſiſch zu verſtehen 
giebt, es iſt im Grunde immer nur daſſelbe, und läuft 
im beſten Falle doch zuletzt darauf hinaus, daß man, 
mit welcher Wendung es auch ſei: uns und was wir 
an Beſitz beſitzen, zu beſitzen wünſcht! Das aber iſt 
recht langweilig, wenn man es immer wieder durchzu⸗ 
machen hat; denn ein Mann, der uns von Liebe ſpricht 
und Liebe fordert, iſt immer lächerlich, wenn man ihn 
nicht ſchon ſelber liebt.“ 

Sie kannte genau die Wirkung, welche derartige 
Behauptungen auf jüngere und vom Glück noch nicht 
verwöhnte Frauenzimmer machten. Die Herrſchaft und 
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der Zauber, mit denen ſie die jüngeren Mädchen an 
ſich feſſelte, beruhte zum großen Theil auf der Gering⸗ 
ſchätzung der Männer, auf der Verſpottung der Liebe, 
in denen Viktorine ſich gehen zu laſſen liebte, denn 
wer dasjenige verſchmähen und verachten kann, was 
Andere heiß erſehnen, ſtellt ſich damit hoch über ſie. 

Die Couſine ſtaunte auch den mächtigen Aus⸗ 
ſpruch wie es ſich gebührte an, es war jedoch zuviel 
von dem Blute ihrer Familie und ihres Volks in ihr, 
als daß ſie ſich ſo leichten Kaufes abweiſen laſſen 
ſollte, und ſchelmiſch zu der Beſchäftigten hinüber⸗ 
blickend, meinte ſie: „Du ſagſt, eine engliſche und 
eine franzöſiſche Liebeserklärung ſei eben ſo langweilig 
als eine deutſche — von einer italieniſchen haſt Du 
das nicht geſagt.“ 

„Sieh, wie Du klug biſt, Kleine! Woher kommt 
Dir aber dieſer gar nicht üble Einfall?“ ö 

Nanette machte ein pfiffiges Geſicht. „Man 
findet doch, trotz allem Deinem Spotte,“ ſagte ſie, 
„auf der Reiſe hie und da einen Menſchen, der nicht 
ſo iſt, wie alle Welt. Wir zum Beiſpiel ſind erſt vor 
wenig Tagen mit einem Italiener zuſammengetroffen, 
den man gar nicht überſehen konnte. Groß, ſchlank, breit⸗ 
ſchultrig, das prächtigſte Haar und ein paar Augen —“ 
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„Nun?“ fragte Viktorine, da Jene mit Berech⸗ 
nung inne hielt. 

„Die Mutter war ganz fort, ganz außer ſich 
über ſeine Augen, über ſeine wahrhaft fürſtlichen 
Manieren; und ſo ſcharfſichtig waren dieſe Augen, daß 
ſie es gleich entdeckten, wie ich einer Dame ähnlich, 
ſehr ähnlich ſähe, die er —“ 

„Kleiner Narr! Meinſt Du mich überraſchen zu 
können?“ ſagte Viktorine gut gelaunt, indem ſie ſich 
erhob, den fertig gewordenen Hut der Couſine zum 
Probiren hinzureichen. Aber wie ſehr Nanette ſich in 
dem neuen Aufputz auch gefiel, es war ihr doch noch 
wichtiger, ſich Viktorinen gegenüber als Mitwiſſende 
und Vertraute zu behaupten. 

„Du weißt alſo, daß er kommt?“ fragte ſie ge⸗ 
heimnißvoll. 

„Zweifelſt Du daran, mein Kind?“ gab Viktorine 
ihr zur Antwort. 

„Die Tante hat aber meiner Mutter doch geſagt, 
ſie ſei bedenklich, wie Du des Grafen Kommen an⸗ 
ſehen, und was zu thun Du Dich entſchließen würdeſt. 
Sie hat mir und der Mutter das tiefſte Schweigen 
anbefohlen.“ | 

„Du glaubſt alſo, wie ich ſehe, auch noch an 


128 


Mütter, die verſchwiegen ſind, wo es ſich um ihrer 
Töchter Heirath handelt? — Wie Du gläubig biſt! 
— Ich glaube beinah, Du glaubſt ſogar, 15 Du 
ſelbſt verſchwiegen biſt!“ 

Nanette wurde roth. „Biſt Du mir böſe?“ rief 
ſie, indem ſie der älteren Freundin Hand ergriff. 

„Wie ſollte ich?“ entgegnete ihr dieſe, indem ſie 
ihr einen leichten Schlag verſetzte, „indeß Du haſt 
heut einen guten Tag, Du bekommſt heute unentgelt⸗ 
lich Lehren der tiefften Weisheit, und zwar im Ueber⸗ 
fluß. Merk' Dir es alſo zum beliebigen Gebrauch: 
Frauen und ſelbſt Männer, die zu ſchweigen fähig 
find, wenn durch Sprechen ihre Eitelkeit befriedigt 
werden kann, ſind ſeltener als weiße Raben! — und 
ich ſelber mache, wie Du ſiehſt, heut keine Ausnahme 
davon!“ 

Das junge Mädchen warf ſich an Viktorinens 
Bruſt. „Ach, Viktorine!“ rief es, „wenn Du wüßteſt, 
wie mich das freut! Du biſt alſo entſchloſſen, Dich 
ihm zu verbinden?“ 

„Haſt Du daran gezweifelt, Kind? Haſt Du es 
für möglich gehalten, daß er kommen würde, wäre er 
des Empfanges, der ihn erwartet, nicht zum Voraus 
ganz gewiß? — Sich einen Korb zu holen! und gar 
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ſo weit zu reifen, um ihn ſich zu holen, iſt er nicht 
der Mann.“ 

„Und Du liebſt ihn alſo?“ fragte Nanette, der 
die Couſine nie bedeutender erſchienen war, als in dem 
kühlen Gleichmuth, mit welchem ſie ein, nach Nanettens 
Meinung, neidenswerthes Schickſal hinnahm. „Du 
liebſt ihn alſo?“ 

Viktorine konnte ſich es nicht verſagen, ihre Rolle 
bis in die kleinſten Einzelnheiten durchzuführen. „Was 
heißt das, lieben?“ ſagte ſie. „Ich war ſehr glücklich 
ohne ſeine Liebe, ich hoffe durch ſie noch glücklicher 
zu werden, und ich habe ſogar ſchon einen Plan dar⸗ 
auf gebaut.“ 

„Du meinſt, Ihr werdet Rom bewohnen?“ fiel 
ihr die Couſine ein. 

„Natürlich!“ ſagte Jene, „aber das war es nicht, 
woran ich dachte. Mein Plan bezog ſich nicht auf 
mich und meine Wünſche.“ 

Nanette verſtand ſie nicht. Viktorine räumte ihr 
Arbeitsgeräth zuſammen, und ſagte, hin und wieder 
gehend: „Was Ihr Andern in Eurem Sinne Huldi⸗ 
gung und Liebe nennt, das hat für mich, weil ich es 
zu früh und gar zu oft genoſſen habe, ſeinen Reiz 
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ein kleines Abenteuer gehabt, das mich entzückt hat, 
und es hätte nur gefehlt, daß ich mich ſelbſt verliebte.“ 

Der Couſine Neugier war angeregt; ſie bat mit 
dringender Frage, Viktorine möge ihr vertrauen, und 
dieſe verlangte es nicht beſſer, hatte es anders gar 
nicht vorgehabt. 

„Sieh!“ ſprach ſie, indem ſie ihren Federhut an 
das Mittelfenſter der Gallerie aufhing, ſo daß er von 
der Straße leicht erſichtbar war — „Io laſterhaft iſt 
die Couſine, die Du liebſt! In dieſem Augenblick be⸗ 
ſtimme ich ein Rendez-vous!“ 

Nanette nahm es fröhlich als einen Scherz auf. 
„Lache nicht! Ich ſage Dir die Wahrheit,“ verſicherte 
ihr Viktorine. „Auf dies Zeichen treffe ich morgen 
in der Frühe in tiefer Einſamkeit den Sänger, den 
wir geſtern Abend hörten, und den wir heute wieder 
hören werden.“ 

„„den ſchönen Mönch, von dem Du uns ge⸗ 
ſprochen haſt?“ 

„Eben dieſen!“ 

Nanette wurde verwirrt. „Aber weshalb? Wozu?“ 
rief ſie erſchreckend, und doch voll Luſt an der Ro⸗ 
mantik des Ereigniſſes. 

„Was das für Fragen ſind!“ tadelte die Andere. 
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Es entſtand eine kleine Pauſe, Nanette konnte 
ſich in das Abenteuer nicht gleich finden, denn ihre 
unverdorbene Phantaſie vermochte den Launen und 
Verwegenheiten, deren Viktorine fähig war, noch nicht 
zu folgen. Trotzdem traute ſie ſich nicht, ihre Be⸗ 
denken auszuſprechen, um nicht als ein einfältiges Kind 
verlacht zu werden, und doch kam ſie ein Schauder 
an. Sie begriff es nicht, wie Viktorine eben jetzt an 
etwas Anderes, oder an einen Anderen denken konnte, 
als an Graf Stefano, und mit beklommenem Herzen 
fragte ſie: „Liebſt Du den Mönch?“ 

„Liebe und kein Ende!“ rief Viktorine, „und 
dazu ſiehſt Du aus, als verdienten ich und er nur 
gleich den Holzſtoß und das Purgatorium hinterdrein. 
Sei aber unbeſorgt, es iſt nicht auf Liebe ſondern 
einzig auf eine Befreiung abgeſehen! Stefano ſoll 
mir dabei helfen, und die ſogenannte Liebe iſt nur die 
Handhabe, mit der ich meine Aufgabe durchzuführen 
hoffe; denn, unter uns, wenn mich nicht Alles trügt, 
ſo liebt der ſchöne Pater mich — und vielleicht leiden⸗ 
ſchaftlicher als er ſelbſt es weiß.“ 

Nanette ſtand in ſprachloſem Erſtaunen vor ihr. 
Viktorine gefiel der Ausdruck ihrer Mienen nicht, ſie 
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gab ſich jedoch den Anſchein, ſie nicht zu beachten. 
Plötzlich legte das junge Mädchen ſeine Hand auf 
ihren Arm. 

„Du biſt klüger, biſt älter, haſt andere Erfah⸗ 
rungen als ich — ich weiß das Alles!“ ſprach ſie, 
„aber Deine Vermeſſenheit flößt mir Entſetzen ein. 
Wird Graf Stefano Dir helfen wollen, wenn Dich 
der Pater liebt? Und was ſoll aus dieſem Armen 
werden, wenn Dein Plan mißlingt?“ 

„Willſt Du ihn etwa tröſten?“ ſcherzte Viktorine, 
und ſich danach zuſammennehmend, ſprach ſie ernſt⸗ 
haft: „Wer an ſich glaubt, iſt immer mächtig, Kind! 
Mich aber, merk' es Dir, muß man ohne jeden war⸗ 
nenden Anruf meine Straße gehen und aus freiem 


Antrieb handeln laſſen; dann gelingt mir Alles — 


und 

Sie horchte auf; draußen ſchlug drei Mal nach 
einander die Glocke des Kloſterthurmes drei Schläge 
an, dann läutete es zum Abendgottesdienſt. 

„Laß Dir Deinen Mantel bringen, wir wollen 
nach der Kirche gehen!“ ſagte ſie. 
| „Du haſt Dich vorhin in Deiner Rede unter- 
brochen,“ erinnerte ſie Nanette, die ſich ſo ſchnell 
nicht von den Vorſtellungen abzuwenden vermochte, 
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welche Viktorine in ihr erregt hatte. „Was wollteſt 
Du noch ſagen?“ 

„Nichts weiter. Aber willſt Du mit mir wetten, 
daß Du den Pater, der heute den Abendſegen ſingt, 
einſt noch andere Dinge ſingen hören wirſt, und zwar 
in Rom aus meiner Loge in der großen Oper?“ 

„Und wenn nicht?“ brachte Nanette, die durch 
Viktorinens Keckheit ganz benommen war, mit Schüch⸗ 
ternheit hervor. 

„Wenn nicht? Nun ſo hat der Arme doch Etwas 
erlebt, und die Erinnerung gewonnen, daß ſein Herz 
einmal für eine Frau geſchlagen, für die ſich erwärmt 
zu haben immerhin der Mühe lohnte! Und Zeit zur 
Reue und zur Buße hat er dann vollauf.“ 

Sie hing einen leichten Schleier über ihr ſchwarzes 
Haar, warf den Shawl um die Schultern, und ging 
mit dem Gebetbuch in der Hand, die Mutter und die 
Gäſte zum Beſuch der Kirche abzuholen. 
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Der Hut hatte am Fenſter gehangen von früh 
bis ſpät, und Viktorine hatte ihr Wort gehalten. Sie 
war um die gewohnte Stunde hinaufgegangen nach 
der Kloſtermatte, indeß Benedikt war nicht dort ge⸗ 
weſen. Sie hatte ihn erwartet bis zu der Zeit, in 
welcher er in ſeiner Schulklaſſe erſcheinen mußte, hatte 
ſich nach ihm, ja ſogar nach einem Zeichen von ihm 
umgeſehen, bis ſie ſich in dieſem Warten komiſch vor⸗ 
gekommen, und davon gegangen war. 

Der neugierig fragende Blick ihrer jungen An⸗ 
verwandtin ſteigerte ihre gute Laune. „Ich habe von 
da oben,“ ſagte ſie, „wieder eine neue und ſehr wich⸗ 
tige Lehre mitgebracht, mein Schatz, die Du Dir zu 
Nutze machen ſollſt! Jede Kunſt will erſt ordentlich 
gelernt ſein, ſelbſt die Kunſt, ein Stelldichein zu ver⸗ 
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abreden. Es iſt, wie ich heut erfahren habe, nicht 
genug, daß man gewiſſenhaft das Zeichen giebt, man 
muß ſich auch verſichern, daß es geſehen worden iſt. 
Wer weiß, wohin mein heiliger Schäfer in dieſen 
Tagen ſeine junge Heerde führen mußte, und ob er 
hier nach unſerer Seite kommen konnte. Ich muß 
alſo die Sache noch einmal beginnen. In der Ro⸗ 
mantik bin ich eben noch ein Stümper und muß mein 
Lehrgeld zahlen.“ 

Sie ſagte das mit jener Heiterkeit, die ihr ſo 
wohl anſtand, obſchon das Ausbleiben des Erwarteten 


ſie verdroß, je mehr ſie darüber nachdachte. Sie 


ging auch gleich am Nachmittage, als die Andern ſich 
einer kurzen Ruhe überließen, hinauf nach Jakobäa's 
Hauſe. 
Sie hatte es jetzt nicht mehr wie früher nöthig, 
ihr Kommen zu bevorwanden. Die Weiſe, in welcher 
fie empfangen wurde, bewies vielmehr, daß Jakobäa 
ſie erwartet hatte; aber der finſtere Zug, der Viktorinen 
anfangs ſo abſchreckend erſchienen war, lagerte wieder 
über ihren dunklen Augen, als die Einſame ihr unter 
dem Vordache ihres Hauſes raſch entgegen trat. 

„Es iſt Nichts mit ihm!“ ſagte ſie, ohne Viktori⸗ 
nens Frage abzuwarten. 
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„Was ſoll das heißen?“ erkundigte ſich dieſe. 

„Es iſt zu ſpät!“ antwortete die Mutter. „Sie 
haben ihr Werk an ihm gethan. Wie ein Vogel mit 
zerbrochenen Flügeln ſtand er da! Und er brauchte 
doch nur zu wollen, um zu können!“ 

„Haben Sie ihm etwa mitgetheilt,“ fragte Vik⸗ 
torine, ſichtlich von der Mutter Mittheilung betroffen, 
„was ich mit ihm im Sinne hatte, was ich möglich 
für ihn glaubte?“ 

„Wie ſollte ich es nicht, da er hier bei mir war?“ 
entgegnete die Mutter im Gefühl des nächſten Anrechts 
an den Sohn. 

„Nein!“ entgegnete Viktorine ſehr beſtimmt, „Sie 
ſollten's nicht, denn das war meine Sache!“ — Sie 
wollte ſich mit dieſem Vorwurf für alle Fälle den 
Weg zu einem Rückzug öffnen, falls ihr Plan miß⸗ 
lang; indeß Jakobäa war die Frau nicht, ſich davon 
einſchüchtern zu laſſen. 

„Ich habe ihn dahin gebracht,“ verſetzte ſie, „daß 
er in's Kloſter mußte, ich habe ihm alſo auch dazu 
zu helfen, daß er es verläßt, wenn, wie Sie mir be⸗ 
deutet haben, Dispens für ihn zu ſchaffen möglich iſt.“ 

„Möglich in ſofern, als er ihn wünſcht und will!“ 
fiel ihr Viktorine ein. 
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„Sie haben mir geſagt, daß er ihn wünſch' und 
wolle! — und wie konnte er es anders, da ihm das 
Kloſter ſo hart angekommen war!“ rief Jakobäa, deren 
grader, auf ſein einziges Ziel gerichteter Sinn es ſich 
nicht vorzuſtellen vermochte, daß man anders denken 
und empfinden könne als ſie, daß dem Sohne nicht 
als ein Heil erſcheinen ſollte, was ihr bei der inſtinkt⸗ 
artigen Leidenſchaft, mit welcher ſie an ihrem Hauſe 
und an ihrem Erbe hing, wie eine Rettung und ein 
kaum gehofftes Glück vor Augen ſchwebte. 

„Alles habe ich ihm geſagt, Alles!“ rief ſie. 
„Ich habe es ihm hingehalten, habe es ihm aufge⸗ 
nöthigt, das Geld zur Flucht, und er hat ſich feig 
davon zurückgewendet. Aber ſo machen ſie's, dahin 
bringen ſie den Menſchen! So haben ſie's mit mir 
gemacht und ſo mit ihm! — Sie zerbrechen den 
Menſchen mit der Gewiſſenspein, die ſie dem Hin⸗ 
geſunkenen aufbürden noch über der Laſt, an der er 
ſelber trägt. Sie zerſtören ihm den Glauben, daß er 
ſich ſelber helfen, ſich ſelber aufrichten und erheben 
und wieder zu Kräften kommen könne; und wenn ſie 
wiſſen, daß er ganz in ſich vernichtet, daß er hienieden 
zu Nichts mehr nütze iſt, dann reichen ſie ihm ihre 
Hand, dann richten ſie ihm die Augen auf den Him⸗ 
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mel, und erheben ihn hoch und immer höher, bis er 
zuletzt ſich beſſer dünkt, als die da unten, und herab⸗ 
ſieht auf die eigene Mutter, und herab auf Alles, 
was ihm erb und eigen iſt, daß er es gering hält 
und es in ihre offenen Hände fallen läßt, die ſich 
ſchon lang danach begierig ausgeſtreckt! — Das kann 
jedoch nicht Gottes Wille ſein, das kann der Herr 
nicht wollen — und wenn er's kann —“ ſie hielt 
nur mit Gewalt zurück, was Schmerz und zornige 
Enttäuſchung ihr auf die Lippen drängten, und ſetzte 
mit Bitterkeit hinzu: „ein Sohn, der von ſich iſtößt, 
was ihm die Mutter bietet! Ein Mann wie er, und 
hat nicht ſo viel Muth, als eine alte Frau! als ich! 
— Mag er denn leben oder ſterben und verderben, 
wie er's will!“ 

Sie ſetzte ſich nieder, ſtützte den Kopf auf die 
Hand, und ſtierte vor ſich hin. Es überrieſelte Viktorine 
mit Eiſeskälte. Sie hatte nie im Leben ein Antlitz 
ſo verfinſtert, jo von Zorn entſtellt, fo von Ver— 
zweiflung voll geſehen. Wie die den Lebensfaden zer⸗ 
ſchneidende Parze ſaß Jakobäa vor ihr da, und zum 
erſten Male überſchlich ſie bei ihrem Anblick eine un⸗ 
beſtimmte Scheu vor der Gewalt der Leidenſchaften, 
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welche ſie in dieſer Frau und in dem jungen Mönche 
entfeſſelt hatte. 

Wäre ſie im Stande geweſen, ſich Vorwürfe zu 
machen, in dieſem Augenblicke hätte ſie es gethan, 
weil, wie ſie plötzlich einzuſehen meinte, der groß⸗ 
müthige Zug ihres Herzens und ihr freier Sinn, ſie 
über Jakobäa's, wie über des jungen Mönches Natur 
und Seelenſtärke betrogen hatten. Sie verargte es 
der Mutter wie dem Sohne, daß ſie nicht dasjenige 
waren, was ſie in ihnen zu finden erwartet hatte. 
Benedikt hatte keinen Werth für ſie, wenn er nicht 
die Begeiſterung für die Kunſt, und in dieſer den 
Muth beſaß, Alles an die Erreichung ſeines Ziels zu 
ſetzen; und ſeine Mutter war in Viktorinens Augen 
nur ein gewöhnlich Weib, wenn ihr jene Entſagung 
der wahren Liebe fehlte, die Nichts begehrt, als dem 
Gegenſtande derſelben das Glück zu bereiten, welches 
er erſehnt. Jakobäa hatte in ihrer Selbſtſucht Eifer 
der Vorſchrift Viktorinens nicht gehorſamt. Sie hatte 
dem Sohne eigenmächtig die Pforten einer ſchöneren 
Zukunft aufthun wollen; aus ihrer Hand hatte er ſeine 
Befreiung empfangen, für ſich und ihre engherzigen 
Plane hatte ſie ihn gewinnen wollen. Sie hatte es 
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Viktorinen nicht gegönnt, ihm als die befreiende Göttin 
zu erſcheinen. Und doch hatte Viktorine es Jakobäa 
ausdrücklich zur Pflicht gemacht, ohne ihre beſtimmte 
Weiſung Nichts zu thun, ſondern ihr und zwar aus⸗ 
ſchlteßlich ihr, die Führung und Leitung dieſer An⸗ 
gelegenheit zu überlaſſen; und Jakobäa hatte ihr nicht 
vertraut und nicht gefolgt. Sie hatte ſie um die Ge⸗ 
nugthuung und den Triumph gebracht, die Viktorine 
ſich von ihrem Plane mit Zuverſicht verſprochen hatte. 
Dem Drange ihrer Ungeduld nachgebend, hatte ſie 
verdorben, was Viktorine auf das Beſte eingeleitet zu 
haben glaubte; und ihrem Unmuthe gegen die Un⸗ 
glückliche das Wort vergönnend, rief ſie: „Wer hieß 
Sie auch, ihn aufzuſchrecken, ehe die rechte Zeit ge⸗ 
kommen war? Wozu ihm den Becher hinreichen, ehe 
ſeiner lechzenden Lippen Durſt danach verlangte? — 
Es war nicht genug, daß ein geheimes Sehnen ihn 
erfüllte. Mit Vorſicht mußte man ihm das Ziel ent⸗ 
hüllen, das man für ihn erreichbar glaubte. Er mußte 
nach demſelben ſchmachten, mußte begehren, ſtreben, 
fordern, ſich vertrauen lernen — und ich kannte das 
Mittel, ihn dazu zu vermögen! Ich kannte auch den 
Weg, auf den man ihn zu führen hatte, und er würde 
ihn gegangen ſein an meiner Hand!“ 
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Jakobäa hatte ſich gegenüber dieſen Vorwürfen 


hoch aufgerichtet und ſah ihr feſt in's Auge. „So 


brauchen Sie das Mittel! geben Sie ihm denn die 
Hand!“ ſprach ſie eben ſo herriſch, und mit der gleichen 
Bitterkeit wie Jene. 

Die Worte klangen wie ein Trotz und wie ein 
Zweifel. Das genügte, um Viktorinens Eitelkeit her⸗ 
auszufordern, und ihr zu Wagniſſen ſtets bereiter Geiſt 
hatte ohnehin den übeln entmuthigenden Eindruck, den 
Jakobäa's Mittheilung auf ſie gemacht, ſchon halb⸗ 
wegs wieder überwunden; denn durchzuſetzen, was ſie 
ſich vorgenommen hatte, gleichviel auf welche Weiſe 
und um welchen Preis, das war es eigentlich, und 
nicht die Sache ſelbſt, was ſie in den 1 Fällen 
reizte und beglückte. 

Ihr Zorn, der flüchtig war, wie all ihr Empfinden, 
hatte ſich geſänftigt. Sie ſchwieg nachdenklich eine 
kleine Weile, dann erkundigte ſie ſich mit ruhiger 
Beſtimmtheit um alle Einzelnheiten des Geſpräches 
zwiſchen Benedikt und ſeiner Mutter. Jakobäa wieder⸗ 
holte ſo gut wie ſie es vermochte, was ſie geſprochen, 
was ſie dem Sohne angeboten, was er ihr erwidert 
hatte, und wie ſie dann geſchieden waren. 

„Und ſeit dem?“ fragte Viktorine. 
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„Seitdem iſt er des Weges nicht mehr gekom⸗ 
men!“ ſagte die Mutter. „Was ſollte er auch bei 
mir? Ich habe es ja geſehen, wie ſie ihn halten mit 
der Hand von Eiſen, die ſanft anfaßt und doch zer⸗ 
knickt, und niemals losläßt, was ſie erſt ergriffen 
hat.“ 

Viktorine antwortete ihr nicht darauf. Sie ſetzte 
den Hut auf, den ſie in ihrer Erregung abgenommen 
hatte, und ordnete die Bänder deſſelben, ſo gut es 
ohne Spiegel gehen wollte. 

„Und doch muß man von ihnen lernen,“ ſagte 
ſie mit einem Male. 

Jakobäa horchte auf, ohne ſie zu verſtehen. 

„Ich meine von den Kloſterherren!“ bedeutete 
das Fräulein. 

„Lernen?“ fragte Jakobäa. 

„Das, was ſie ſo meiſterhaft verſtehen: abwarten, 
und den Augenblick ergreifen, wenn er kommt!“ ſagte 
Viktorine. 

„Wenn er kommt!“ wiederholte die Haus⸗ 
frau. 

Viktorine entgegnete Nichts mehr darauf, und ſo 
ſchieden ſie. Jakobäa blieb ſitzen, ohne ihr das Geleit 
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6; hatte von Anfang an nicht in der Abficht 
ihrer Verwandten gelegen, der Baronin einen langen 
Beſuch zu machen, und ſie war auch nicht beeifert, ſie 
über die Zeit hinaus, von welcher immer die Rede 
geweſen war, in ihrer Nähe feſtzuhalten. Man hatte 
die Ankunft des Barons in Ausſicht, Graf Stefano 
ſollte auch noch im Laufe dieſes Monats eintreffen, 
und Viktorinen war in dieſem Augenblicke an der 
Geſellſchaft ihrer Angehörigen weniger noch als ſonſt 
gelegen. 

Sie war ſich bewußt, einen Fehler begangen zu 
haben, als ſie in dem Gefühle ihrer Sicherheit die 
Couſine zur Vertrauten ihres Abenteuers mit dem 
jungen Mönche gemacht hatte. Sie war damit von 
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dem Grundſatz ihres klugen Vaters abgewichen, nie 
mals von ſeinen Abſichten und Planen Etwas zu ver⸗ 
rathen, ſondern erſt die vollendeten Thatſachen zu Ver⸗ 
kündern derſelben zu machen, und ſie bereute das auf 
ihre Weiſe. 

Die kleine Nanette war zu gut erzogen und ihr 
zu unterwürfig, um ſie mit Fragen zu beläſtigen, wo 
ſie zur Mittheilung ſich nicht freiwillig geneigt erwies; 
aber die Neugier ſprach aus jedem ihrer Blicke, und 
es machte Viktorine mißmuthig, nicht darthun zu 
können, was ſie ſo zuverſichtlich verheißen hatte, nicht 
berichten zu können, daß ſie den ſchönen Mönch ge⸗ 
ſehen und geſprochen habe. Nicht einmal zufällig be⸗ 
gegnete man ihm. Viktorinens Hut war ſchon ſeit 
Tagen von dem Fenſterkreuze fortgenommen, und ob⸗ 
ſchon fie vor der Mutter Benedikts mit großer Sicher⸗ 
heit die Lehre von dem geduldigen Abwarten gepredigt 
hatte, war Niemand zu der Ausübung derſelben weniger 
als eben ſie geeignet. 

Benediktus kam ihr nicht mehr aus dem Sinn. 
Keiner von all den Männern, die ſich eifrig um ihre 
Gunſt beworben, hatte ihre Gedanken jemals fo völlig 
hingenommen, als dieſer junge Mönch; ſie konnte ſich 

nicht darüber täuſchen, ſie vermißte ihn, ſie ſuchte ihn; 
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einen Zuſtand wie ihren gegenwärtigen, hatte ſie noch 
nicht erlebt. | 

„Was iſt das?“ fragte fie ſich, wenn fie in der 
Nacht erwachend es inne ward, daß ſie von Benedikt 
geträumt hatte. — „Was bedeutet es, daß es mich 
nicht ruhen läßt um die Stunde,“ fragte ſie ſich, „in 
welcher ich ihn auf der Kloſtermatte angetroffen habe, 
und um die Zeit, in der er ſeine Klaſſe auszuführen 
pflegte? Liebe ich ihn etwa gar?“ — Sie kam ſich 
ſonderbar vor, als ſie dieſe Möglichkeit erwog. Vor 
einer ſolchen Thorheit oder Schwäche wußte ihr Ver⸗ 
ſtand ſich ſicher, aber ihre Eitelkeit, ihr Ehrgeiz 
ſtanden in Gefahr eine Kränkung zu erleiden. Dieſe 
Beſorgniß war es, die ſie beſchäftigte und quälte, und 
ſie machte an ſich die Erfahrung, daß ſehr verſchiedene 
Urſachen oft die gleiche Wirkung haben, und daß in 
kalten ſelbſtiſchen Naturen Eitelkeit und Eigenſinn 
ſich gelegentlich wie Liebe darſtellen und erſcheinen 
können. — 

Sie hatte ſich bei dem Doktor einmal gelegent⸗ 
lich um Benedikt erkundigt, der hatte ihn aber nicht 
geſehen. Sie war oft nahe daran geweſen, den Pater 
Theophil nach ihm zu fragen, indeß ſie mochte ihre 
Theilnahme an dem jungen Mönche nicht mehr ver⸗ 
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rathen, ehe fie nicht ſicher darüber war, ob ſein Wille 
oder ſeiner Oberen Befehl, ihn von ihr ferne hielt. 
Darüber konnte ihr keine Auskunft werden, als eben 
nur durch ihn; und ihre Gedanken kehrten alſo auf 
das Neue zu ihm und zu der Nothwendigkeit zurück, 
den unterbrochenen Zuſammenhang mit ihm wieder 
herzuſtellen. 

Inzwiſchen ging in dem Kloſter Alles ſeinen 
ruhigen gewohnten Gang. Niemand kümmerte ſich 
darum, was es zu bedeuten habe, daß Benediktus ſich 
ein Faſten auferlegte, welches in den Ordensregeln 
nicht vorgeſchrieben war, und daß er Nachts noch 
betend wachte, wenn die andern Brüder lange ſchon 
auf ihrem Lager ruhten. Er war ebenſo eifrig ge⸗ 
weſen in den Tagen, in welchen er ſein Noviziat be⸗ 
endet hatte, und man hielt ihn nicht nur für ge⸗ 
wiſſensſtrenge und bußfertig, man traute ihm auch 
den Ehrgeiz zu, ſich auszeichnen zu wollen, um der 
Beachtung ſeiner Oberen willen. 

Er wohnte dem Gottesdienſte bei wie immer, er 
that als Lehrer ſeine Pflicht in ſeiner Klaſſe, er führte 
ſie in das Freie, wie es ihm vorgeſchrieben war, aber 
die Knaben waren die Erſten, die es fühlten und 
bemerkten, daß ſeine Seele nicht wie ſonſt dabei war. 
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Er hatte nicht mehr wie bisher das freundliche 
Wort als Entgegnung für ihre Anrede; ihrer Frage 
um Auskunft und Belehrung begegnet nicht mehr der 
raſche, lebhafte Beſcheid. Es lockte ihn Nichts mehr 
an, es ſchien ihn gar Nichts mehr zu kümmern, ſo⸗ 
gar ſeine Freude an der Natur hatte ihn verlaſſen. 

Sonſt war er es geweſen, der dazu getrieben 
hatte, die Höhen zu erſteigen, die großen Fern⸗ 
ſichten zu ſuchen, den Zug der Vögel zu verfolgen, 
bis ſie ſich in der Weite oder hoch oben in der 
Luft dem Blick entzogen; und ſeinem ſcharfen Auge 
war nicht leicht Etwas entgangen. Jetzt mochten 
die Vögel über ihm kreiſend ſchweben und ziehn, wo⸗ 
hin ſie wollten. Er ſah und achtete auf Nichts. Der 
Sonnenſchein erheiterte ihn nicht, die Quellen rauſch⸗ 
ten und rieſelten, die Blumen blühten und dufteten, 
aber ſie rauſchten und rieſelten nicht mehr für ihn, für 
ihn blühten und dufteten ſie nicht mehr. 

Anfangs wagte ſich Einer oder der Andere ſeiner 
Schüler mit der Frage an ihn heran, ob er krank ſei, 
oder was ihm fehle? Aber ſeine Antwort, daß er 
ſich gut befinde, konnte ſie nicht zufrieden ſtellen, und 
mit der natürlichen Abneigung, welche die geſunde 
Jugend gegen Traurigkeit empfindet, beſonders wenn 
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ſie gegen dieſelbe keine Hilfe zu leiſten vermag, über⸗ 
ließen ſie ihn bald ſich ſelbſt und ſeiner Schwermuth, 
um durch dieſelbe in ihrem Vergnügen nicht geſtört 
zu werden. Er war ihnen fremd geworden, und er 
war ſich ſelbſt entfremdet. 

Es half ihm nicht, daß er ſeinen Leib kaſteite, um 
feinen Geiſt in den Banden feiner Pflicht zu halten, feine 
Phantaſie wurde dadurch nur unruhiger und erregter. 

Er kniete vor dem Altar in der Kapelle, und 
vor ſeinen Augen, die er auf die Gottesmutter richtete, 
ſchwebte Viktorinens Bild. Grade ſo, wie von dem 
Haupte der Gebenedeiten, fielen die dunklen Locken 
von ihrem feinen Kopfe an dem weißen Halſe und 
auf die Schultern nieder. So wie aus der hei- 
ligen Jungfrau ſanften Blicken, ſtrahlte aus Vik⸗ 
torinens Augen das beſeligende Licht erwärmend 
in die Herzen, und jo wie der Madonna jchwe- 
bende Geſtalt, hatte das helle Sonnenlicht auch 
ſie umſpielt, als ſie ſcheidend vor ihm geſtanden, daß 
er emporgeſchaut hatte, um zu ſehen, ob nicht aus der Höhe 
lobpreiſende Engelchöre ſich zu ihr hernieder neigten. 

Es jagte ihn im Schrecken von den Stufen des 
Altars empor: er glaubte ſich im Gebet verſunken, 
und ſeine Andacht war Gottesläſterung geweſen. Er 
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jollte ihr Bild aus ſeiner Seele reißen! Wie konnte 
er das thun, ohne ihrer zu gedenken? Und wenn es 
ihm gelang, was blieb ihm dann hienieden übrig, als 
die Oede und die Leere, als die Hoffnung auf ein 
Jenſeits, in welchem er der irdiſchen Erinnerungen 
ledig, neue, reinere und höhere Freuden kennen lernen 
würde, vorausgeſetzt, daß er ſich zu befreien vermochte 
von der Sünde, in der er jetzt befangen war — von 
der Sünde, die ſeine Qual war und ſein Glück! 
| Er ſah keinen Ausweg aus dem ſinnverwirrenden 
Labyrinthe! und wenn ſein greiſer Freund es unter⸗ 
nahm, ihn auf denſelben hinzuweiſen, vermochte er 
ihn in ſeiner Verwirrung doch nicht zu erkennen, nicht 
zu finden. 

Pater Theophilus ließ ihn nicht aus dem Auge, 
und zog die Hand nicht von ihm ab. Er war ihm 
ernſt und ſtreng wie einem Sünder, und übte nach⸗ 
ſichtige Geduld mit ihm, wie mit einem in wüſten 
Phantaſien befangenen Kranken. Alles, was ſein eigenes 
gottergebenes Herz, ſein frommer vertrauensvoller 
Glaube, und eine lange Lebenserfahrung ihm eingaben, 
das hielt er dem Verirrten vor; ſogar an den Grün— 
den der weltlichen Vernunft ließ er es ihm nicht fehlen, 
obſchon er es ſich zum Vergehen anrechnete, daß 
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er in ſolchem Falle dergleichen h nur in Be⸗ 
trachtung zog. 

Er ſchilderte ihm Viktorinens Charakter, wie 
ſeine Beobachtung ihm denſelben klar gemacht hatte, 
und die Welt, in der ſie auferwachſen war. Er 
ſprach ihm von ihrer leichtſinnigen und eitlen Selbſt⸗ 
ſucht; er ſetzte es ihm auseinander, wie der Antheil, 
welchen ſie ihm und ſeiner Mutter erweiſe, nur der 
Langenweile entſtamme, welche das Entbehren der ge⸗ 
wohnten Zerſtreuungen in ihr erzeuge. Er gab ihm 
zu bedenken, daß ſie ſich weder ſeiner noch ſeiner 
Mutter mehr erinnern werde, wenn ſie einmal das 
Thal verlaſſe, und er verſicherte ihn, daß eben jetzt 
andere, ihr näher liegende Verhältniſſe und Dinge, ſie 
beſchäftigten und ihr im Sinne lägen. 

„Sieh um Dich,“ ſprach er, „biſt Du der Einzige, 
der leidet auf der Erde, daß Du es gar ſo wichtig 
nimmſt? Wähnſt Du, es hätte kein Anderer unſerer 


Brüder ſeine irdiſchen Aufwallungen und Hoffnungen 


begraben müſſen, ehe er einſehen lernte, daß keine 
dauernde Zufriedenheit auf das Vergängliche zu bauen 
iſt? Ein kalter Trunk, ein rauher Wind können Dir 
ſchon morgen den Klang der Stimme rauben, um 
deretwillen die Fremde Dich beachtet hat, und auf 
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welche Deine Eitelkeit ihre frevelhaften, gottvergeſſenen 
Plane baut; und was bliebe Dir dann übrig, wenn 
Du Dich ſelbſt verloren hätteſt, Dich, und des Höchſten 
Gnade für Zeit und Ewigkeit!“ 

Benedikt hörte das Alles, und die geduldige Liebe 
des Greiſes erquickte ihn, wie den Fiebernden die 
treue kühle Hand erquickt, die ſich ihm auf die heiße 
Stirn legt; aber von ſeinen Qualen konnte es ihn 
nicht befreien, es konnte die Wunde nicht heilen, die 
ihm geſchlagen war. Und doch war ſein Glaube an 
die Allweisheit der Vorſehung in keiner Art erſchüttert. 
Das Gelübde, das er geleiſtet hatte, war ihm heilig, 
wie in der Stunde, da er es über ſich genommen, 
und er hatte in dem Augenblick, in welchem er das 
Anerbieten ſeiner Mutter von ſich gewieſen, ihm zur 
Flucht zu verhelfen, mit jenen weltlichen Wünſchen 
ein für alle Mal gebrochen, welche einſt in früher 
Jugend in ihm angeregt, durch Viktorinens phantaſti⸗ 
ſches Dazwiſchentreten ein neues Leben gewonnen 
hatten. Er fühlte ſich als Gottgeweihten, als Prieſter 
der alleinſeeligmachenden Kirche, der er feſt ergeben 
war. Er hatte nie mit größerer Hingebung und mit 
mehr Erhebung zu dem Bilde des Heilandes empor⸗ 
geſehen, nie ernſtlicher und begeiſterter danach getrach⸗ 
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tet, die Selbſtſucht in ſich zu ertödten und an die 
Stelle des eigenen Verlangens die Nächſtenliebe in 
ſeiner Seele einzuwurzeln; aber wie er auch rang 


und kämpfte, er vermochte den Aufruhr ſeiner 


Sinne nicht zu überwältigen. Die volle Kraft ſeiner 
ungebrochenen Jugend ließ ſich ſo leicht nicht nieder⸗ 
zwingen. Er liebte Viktorine, und der Eigenſinn 
der Leidenſchaft machte ihn unempfänglich für jeden 
Zuſpruch der Vernunft, wie er ihn ohnmächtig machte 
gegen ſein eigenes Verlangen, ſich ſeinem Eide unter⸗ 
werfend, mit Freuden zu entſagen. Gegen ſeine Liebe 
kam nichts Anderes dauernd in ihm auf. Er ging 
gewohnheitsmäßig durch ſein Tagewerk, ſein Geiſt 
unterwarf ſich jeder ihm auferlegten Anordnung, ſein 
Herz beharrte in ſeiner Auflehnung. Er war wie 
zerriſſen in ſich ſelbſt. 

Pater Theophilus hatte von ihm gefordert, daß 
er ſich zu feiner Mutter hinbegeben ſolle, denn Jakobäa 
hatte, ſeit der Sohn an jenem Gewittermorgen zu⸗ 
letzt bei ihr geweſen war, ſich nicht in der Kirche 
ſehen laſſen, ja ſich nicht einmal bei dem Beginn des 
Monates, der in die Zeit gefallen war, zur Beichte 
eingeſtellt. Solcher Verſäumniß war ſie ſeit ihrer 
Trennung von Maurus niemals ſchuldig geworden, 
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und Pater Theophilus wußte ſich nach den Bekennt⸗ 
niſſen, die Benedikt ihm abgelegt, den gegenwärtigen 
Zuſtand ſeiner Mutter unſchwer zu erklären. Nur der 
Glaube an die Unmöglichkeit einer Aenderung in 
ihrem und ihrer Familie Schickſal, nur der Gedanke, 
daß ein Dispens von ihren Gelöbniſſen nicht zu er⸗ 
langen ſein könne, hatten es im Lauf der Zeiten da⸗ 
hin gebracht, daß ſie ſich, wenn auch heimlich grollend, 
in das Unabänderliche hineingefunden hatte. Ihrer 
ganzen Natur nach weder zur Religiöſität, noch zum 
Entſagen angelegt, mußten die unvorſichtig in ihr 
von der Fremden erweckten, und durch des Sohnes 
Weigerung zerſtörten Hoffnungen ſie aus ihrem ſchwer 
erkämpften Gleichmuth geriſſen haben; und Theophilus 
kannte ſie genugſam, um es ſich zu ſagen, daß ihr 
Zorn ſich nicht nur gegen ihren Sohn, ſondern leb- 
hafter noch gegen den Orden gewendet haben werde, 
der ihres Sohnes Führer geweſen war, und den zum 
Erben ihres Beſitzes zu ernennen, ſie ſich noch immer 
nicht entſchließen können. 

Benediktus unterwarf ſich ſchweigend der An⸗ 
weiſung, die Mutter zu beſuchen; ſeine Miene aber 
verrieth es Theophilus, daß ihm die Aufgabe nicht als 
leicht erſchien. 
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„Du zögerft, Benediktus?“ fragte ihn der Greis. 

„Ich zögere, mein Vater!“ gab Benedikt zur 
Antwort, „weil ich gelernt habe, mir zu mißtrauen. 
Mir bangt davor, wieder vor die Mutter hinzutreten, 
deren Verlangen mich ſo ſchwer verſucht und deren 
Zorn mich von ihrer Schwelle für immer fortgewie⸗ 
ſen hat.“ 

„Und das Vertrauen erhebt Dich nicht, das man 
Dir jetzt erweiſt?“ ſprach Theophilus. „So ganz biſt 
Du verſunken in der Selbſtſucht Tiefen, daß Du nicht 
mehr der eigenen, vom rechten Pfade abgeirrten Mutter 
die Hand zu reichen Dich gedrungen fühlſt, da Nie⸗ 
mand ſo ſicher als Du die Mittel dazu beſitzet, und 
Niemand ſo wie Du die Pflicht hat, ſie auf den Weg 
des Heils zurück zu leiten.“ 

„Ich? mein Vater?“ fragte Benedikt, „wie könnte 
ich helfen und ſtützen, da ich mir ſelber zu helfen 
nicht vermag! Wie könnte ich einen Andern auf⸗ 
richten wollen, da ich ſelbſt danieder liege? oder wie 
dürfte ich daran denken, eines Anderen Sinn zu len⸗ 
ken und zu beſtimmen, da ich mir ſelbſt abhanden 
gekommen bin, und ohne Dich, der Du mich hinweiſeſt 
auf die Quelle des Heils und der Gnade, verloren 
ſein würde ganz und gar.“ 
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Der Greis ließ ihn auf die Antwort eine Weile 
warten. „Weißt Du nicht,“ ſprach er danach, „daß 
der Herr iſt mit den Schwachen? daß kein Auftrag 
Dir gegeben, keine Pflicht Dir auferlegt werden kann, 
ohne daß er's alſo will, und daß er Dir die Kraft 
verleihen wird, zu thun und zu vollführen, was Dir 
zu thun von Deinen Oberen geboten wird? — Haſt 
Du in dieſen langen Tagen der Selbſtbetrachtung nie 
daran gedacht, wie ſehr dem Irrenden, dem Verirrten 
damit geholfen iſt, wenn man eine Schranke aufrich⸗ 
tet, die den Bethörten in ihren Grenzen feſthält, und 
es ihm unmöglich macht, ſich in das Ungemeſſene zu 
verlieren?“ 

Benedikt horchte auf jedes dieſer Worte, und faßte 
ihren Sinn doch nicht. 

„Welch eine Schranke iſt es, die gezogen werden 
ſoll?“ fragte er, „und was kann ich thun, ſie herzu⸗ 
ſtellen? Sag' es mir, mein Vater, denn mein Sinn 
iſt verdunkelt und mein Geiſt iſt ſtumpf.“ 

Sie waren, während ſie das mit einander ſprachen, 
aus dem Kloſtergarten hinaus in das Freie gekommen, 
und Theophilus ſchlug die Straße ein, die über den 
ſtillen Kloſterkirchhof fort die Richtung nach Jakobäa's 
Hauſe hatte. Die helle Mittagsſonne beſchien die 
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breite Vorderſeite deſſelben, daß ſeine Fenſter weithin 
glänzten, und die Augen ſich ſchon aus der Ferne un⸗ 
willkürlich darauf richteten. 

„Wenn man es da ſo liegen ſieht, Deiner Mutter 
Haus,“ ſagte der Greis, „ſo ſollte man meinen, es 
herrſche Friede und Freude in demſelben, und hat doch 
nun ſeit langen Jahren Nichts darin gewohnt, als 
Sünde und als Leiden, daß man ſagen könnte, wie 
Deine Mutter ſelbſt gethan, es wäre beſſer, des Him⸗ 
mels Feuer käme, es zu verzehren. 

Das Wort that Benediktus wehe. Er ſah auf⸗ 
ſchreckend zu dem Vaterhaus hinüber, doch überwand 
er raſch die Anwandlung, und den ſchwermuthsvollen 
Blick zu Boden ſenkend, ſprach er: „mein Herz hängt 
an dem Hauſe nicht.“ 

„Um ſo mehr der Mutter Herz,“ ſagte Theophilus, 
„und das iſt ihr Verderben. Sie wußte, was ſie da⸗ 
mit that, als ſie den Fluch dagegen ausſprach. Wie 
der Same eines verderblichen Unkrauts, haben in den 
Mauern dieſes Hauſes Stolz und Vermeſſenheit fort⸗ 
gewuchert ſeit Jahrhunderten, und haben auch Deiner 
Mutter Sinn umgarnt, daß ſie den Maurus, Dein 
und Deiner Schweſtern Vater, um des Hausbeſitzes 
willen feſtgehalten wider ſein Begehren, bis er daraus 


163 


hat flüchten müſſen in die Welt, ein Verfehmter vor 
den Menſchen wie vor Gott. Ihr iſt nicht zu helfen, 
ſie reiße denn ihr Herz endlich von dieſem unheil⸗ 
vollen Hauſe los und verzichte, da ihre Kinder ihn 
nicht erben können, ſchon jetzt auf dieſen irdiſchen Be⸗ 
ſitz, um höhere Güter zu erwerben in einer beſſeren 
Welt.“ 

Benediktus ging in Schweigen neben Theophilus 
her, der Greis ließ ihm die Zeit zum Nachdenken 
und Ueberlegen. Als ſie an den Kreuzweg gekommen 
waren, an welchem die Schlucht anhebt, durch die 
man im Schatten und im Kühlen bis nahe an Jakobäa's 
Haus gelangen konnte, blieb der Pater ſtehen. 

„Trachte danach,“ ſprach er, „daß Deine Mutter 
abrechnen lerne mit ihrem weltlichen Verlangen, damit ſie 
wieder bußfertig und mit ihrem Loos zufrieden werde. 
— Wie ſtände es heut um ſie und Euch, wenn das 
Kloſter ſich nicht beſchützend ihrer angenommen, wenn 
die Kirche Euch nicht in ihrem Schooße behütet und 
geborgen hätte? Als das Eheweib eines Zuchthäuslers 
würde ſie, als die Kinder eines ſolchen würdet Ihr leben, 
mit Schimpf bedeckt, gemieden von den Menſchen, 
oder fern vom Vaterlande als heimathloſe Fremde. 
Wie ein Vater hat der hochwürdige Herr Abt an ihr 
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gehandelt, wie eine Mutter hat das Kloſter Dich auf⸗ 
genommen in ſeinen ſichern heiligen Schutz. Die Laſt 
ihrer weltlichen Unehre und der Deinen, hat Deine 
Mutter dem Kloſter dereinſt in ſich zu bergen gegeben; 
ſo gebührt es ſich denn auch, daß es dafür von ihr 
empfange, was ſie an weltlichem Beſitz und Gut ihr 
eigen nennt, damit von ihr und ihrem ſchuldbeladenen 
Namen dereinſt Nichts übrig bleibe, als die in unſerm 
Kloſter durch die täglichen Gebete unſerer Brüder ge⸗ 
läuterte Erinnerung an ihr Geſchlecht, an ſie und ihre 
Kinder, die dem Herrn dienten und der Kirche an⸗ 
gehörten. — Und ſo geh mit Gott!“ 
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In ſich verſunken ging Benedikt die Schlucht 
hinan. Die alten Buchen und Rüſtern, die am Wege 
ſtanden, neigten von beiden Seiten die mächtigen Aeſte 
nach dem Waſſer hin, daß ſie den Weg ganz über⸗ 
dachten, und das Buſchwerk an den beiden Ufern des 
Wildbachs, der die Schlucht durchrauſcht, dunkelgrün 
erſchien gegen das ſonnig durchleuchtete Laub der 
Bäume. Kaum ein anderer Punkt im Thale hatte 
eine ſo üppige Vegetation. Die feſten rauhen Brombeer⸗ 
zweige, an denen die reifende Frucht ſich kräftig färbte, 
bezogen die ganzen Wände und fielen nieder bis zu 
den großen Steinblöcken, die das Wildwaſſer im 
Frühjahr alljährlich von den Bergen niederbringt, 
und ſelbſt der Stein ermangelt dort des Schmuckes 
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nicht. Schillernde Flechten und Algen bedecken ihn, 
wo nicht weiches, dichtes Moos ihn umhüllt, hier und 
da wächſt ein Büſchel ſchönblättriger Hirſchzunge empor 
und wo das Waſſer den Boden berührt, glänzt das 
zierliche Venushaar an ſchwankendem braunem Stengel. 

Alles war ſtill ringsum. Die rechte Zeit des 
Vogelſanges war bereits vorüber, aber aus Buſch und 
Strauch ſahen die klugen Köpfchen der Vögel furcht⸗ 
los nach dem Einſamen hinüber, während die ſchreck⸗ 
haften Eidechſen mit raſcher Wendung hierher und 
dorthin huſchten, ſich in Sicherheit zu bringen, und 
die behaglichen Fröſche mit behendem Sprunge quaxend 
in die ſilberhelle Tiefe tauchten. 

Benedikt hatte nur wenig in der Nacht geſchlafen; 
ſein Kopf war heiß, die Friſche that ihm wohl, mehr 
noch die Einſamkeit. Theophilus hatte ihm, ſeit der 
Jüngling ihm gebeichtet, es unterſagt, das Kloſter 
ohne Begleitung zu verlaſſen, und er hatte ſich im 
gerechten Mißtrauen gegen ſeine Feſtigkeit dem Befehl 
gern unterworfen. Aber der Einſamkeit im Freien 
ſonſt gewohnt, umfing ſie ihn, da ſie ihm heute ver⸗ 
gönnt war, mit ihrem ganzen beſtrickenden Zauber, 
und um ihrer, wenn auch nur für wenig Augenblicke 
zu genießen, ließ er ſich auf einen Stein hinſinken, 
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der, hart am Bache liegend, an einem anderen aufrecht 
ſtehenden Felsblock ſeine natürliche Lehne beſaß. 

Er hatte in ſeiner Kindheit auf dieſem Steine 
oft geſeſſen und zugeſehen, wie allerlei ſchnellfüßiges 
Gethier zwiſchen den Schmerlen hin- und wiederſchoß; 
und wie er nun wieder an derſelben Stelle weilte 
und wieder hinabſchaute in das klare Waſſer, das zu 
Thale rauſchte wie vordem, kam in der Ermüdung 
ſeiner Seele eine ſanfte traumhafte Ruhe über ihn. 
Die Jahre, die zwiſchen jener Zeit und dieſer Stunde 
lagen, waren ihm wie verſchwunden. Er dachte nicht 
an das, was er ſeitdem erlebt, nicht an das, was er 
ſeitdem erlitten hatte, noch weniger an den Auftrag, 
den ihm Pater Theophil gegeben. Er ſaß und blickte 
hinauf in das Laubdach über ſeinem Haupte, und ſah 
dann wieder hinab in's Waſſer. 

So hatten die Zweige immer ſich geneigt, ſo 
waren die Sonnenſtrahlen immer zwiſchen ihnen durch⸗ 
gebrochen, ſo langſam und licht waren die verſtreuten 
weißen Wölkchen hoch oben immer hingezogen, wenn 
er nach der offenen Stelle emporgeſehen hatte, an der 
die alte Tanne vom Sturm aus ihrem Boden gehoben 
worden war. Die gelbe Königskerze und der purpur⸗ 
farbene Fingerhut blühten immer noch an jenem Fleck, 
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und dichter als an dem kleinen Rinnſal, an welchem 
die Amſel und die Schwarzdroſſel ihre Tränke hatten, 
ſtanden die blauen Vergißmeinnicht im ganzen Thale 
nirgends. 

Das war Alles wie vordem, er empfand es auch 
wie in den Zeiten, in denen er eingeboren und ein⸗ 
gefügt in dieſe heimiſche Natur, dem Augenblick ganz 
hingegeben, bewußtlos ſeines Daſeins froh geweſen 
war wie die Blume, wie der Vogel, wachſend und 
ſich entfaltend in dem warmen Sonnenlicht. So 
ohne Rückerinnern und Verlangen, dachte er, muß 
der Menſch ſich fühlen, wenn er des Irdiſchen ent- 
kleidet eingeht zu den Gefilden, in denen die Seligen 
der Ewigkeit genießen! Aber ſelbſt dieſe Vorſtellung 
haftete nicht lang in ihm. Kaum wahrgenommen, 
ſchwebte ſie vorüber wie die Wölkchen über ſeinem Haupte, 
wie der Vogel, der durch die Zweige huſchte, wie der 
blankbeſchwingte Käfer, der vorüberſchwebend ſchnell 
erſcheint, ohne daß das Auge ihm zu folgen, oder ihn 
zu ſuchen unternimmt. Er wünſchte nicht beſonders, 
daß dieſes Ruhen dauern möge, weil es ihm gar nicht 
war, als ob es jemals wieder enden könne. Wie im 
Traume war das Maß der Zeit nicht für ihn da, und 
der ſelige Augenblick umfaßte eine Unendlichkeit für ihn. 
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Mit einem Male ſchreckte er empor. Weiter hinauf 
in der Schlucht hörte er lachen und ſprechen; und 
während noch der Klang der Stimme, die er ver⸗ 
nommen, ſein Herz erbeben machte, trat Viktorine auch 
ſchon ſchnellen, leichten Schrittes hinter dem ums 
buſchten Vorſprung auf den Steg hinaus, welcher an 
jener Stelle von dem einen Ufer zu dem anderen 
hinüber führte. 

Weil man das alljährliche Anſchwellen des Gletſcher⸗ 
waſſers in Betracht zu ziehen hatte, waren die Baum⸗ 
ſtämme und Balken, welche dieſe naturwüchſige Brücke 
bildeten, ziemlich hoch gelegt, und es gehörten ein 
ſchwindelfreier Kopf und ein ſicherer Fuß dazu, ſie 
furchtlos zu beſchreiten. Viktorine, die ſich auch in 
dieſem Punkte auf ihre Feſtigkeit verlaſſen konnte, 
hatte den Steg ſchon zum Oefteren benutzt und war 
ohne alles Ueberlegen auch jetzt wieder in die Mitte 
desſelben gelangt, als Nanette, die ihr folgen ſollte, 
zaudernd ſtehen blieb, und ſelbſt durch der Freundin 
ermuthigenden Zuruf nicht bewogen werden konnte, 
ohne Beiſtand ſich vorwärts zu wagen. Es blieb 
Nichts übrig, Viktorine mußte umkehren, der Furcht⸗ 
ſamen ihre Hand zu reichen, und ſie unter ihrem 
ſcherzenden Zuſpruch hinter ſich herführend, war ſie 
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noch mitten auf dem Stege, als ihr Auge vorwärts 
blickend, den jungen Pater in der Schlucht entdeckte. 
Er ſtarrte ſie an, als hätte er nicht gewußt, daß 


ſie noch in ſeiner Nähe weile. Er hatte ihrer nicht 


mehr denken wollen, und nun ſtand ſie vor ihm da, 
ſo nahe, daß ihr auszuweichen gar nicht möglich war 
— und ſtrahlend in Schönheit und Lebensfülle. 

Ehe er noch wußte, was er thun ſolle, hatte ihr 
Anruf ihn bereits erreicht. Sie ließ Nanettens Hand 
los, ſobald dieſelbe ihrer Hilfe weiter nicht bedurfte, 
und kam zu Benedikt heran. 

„Was haben Sie denn angefangen, Pater Bene⸗ 
dikt,“ ſagte ſie, „und wo haben Sie geſteckt, daß ich 
Sie gar nicht zu ſehen bekommen habe? Nicht Ihnen, 
nicht Ihrer Klaſſe ſind wir begegnet, ſeit ich mir meine 
kleine Couſine hergeholt habe; und ſtände das Kloſter 
mit ſeinem dicken Thurm nicht dort unten, und hörte 
ich Sie nicht alle Abend ſingen, ich hätte glauben 
können, es wäre hier ein Erdbeben oder ſonſt irgend 
etwas Schauriges geſchehen, und die Klaſſe und Sie 
wären mit einem Male verſunken und verſchwunden!“ — 

Sie hatte das Alles mit jener Leichtigkeit hin⸗ 
geworfen, mit der man in der Geſellſchaft einen Be⸗ 
kannten zu behandeln gewohnt iſt; und ſich zu ihrer 


n 
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Begleiterin wendend, ſetzte ſie mit einem Blicke, den 
dieſe ſich zu deuten wußte, noch hinzu: „Mein Schatz! 
das iſt der junge Pater, von dem ich Dir ſo viel er⸗ 
zählt habe, und deſſen wundervolle Stimme uns geſtern 
wieder ſo erfreut hat.“ 

Nanette horchte freudig auf. Sie fühlte eine große 
Genugthuung über das Begegnen, und weil ſie hinter 
der Couſine nicht zurückzubleiben wünſchte, ſpendete ſie 
dem jungen Mönche bereitwillig das wärmſte Lob. 
Benedikt war faſſungslos. Er ſagte ſich, daß es noth⸗ 
wendig ſei, irgend eine Entgegnung zu machen, aber 
er wußte nicht, was er ſagen ſollte, da er die Wahr⸗ 
heit hier nicht ſagen konnte; und wo war die Ver⸗ 
mittlung zu finden zwiſchen Viktorinens und der andern 
Fremden heller Freude und ſeinem ſtillen Leid? Er 
brachte endlich ſtockend und verlegen die Frage heraus, 
ob Nanette ebenfalls zur Kur in's Thal gekommen 
wäre. 

Er ſchämte ſich der Frage, denn er wußte, daß 
ſie müßig, daß ſie als Entgegung auf Viktorinens 
und des andern Fräuleins Anſprache ungehörig, 
ja eine Thorheit ſei, daß ſie ihnen auffallen und un⸗ 
geſchickt erſcheinen müſſe; indeß er mußte fortzukommen 
ſuchen über den Moment, ohne die Hände zuſammen 
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zu ſchlagen und Viktorine auf Knieen zu beſchwören, 
daß fie Erbarmen haben möge mit feiner Pein und Noth. 

Die aber war keineswegs gewillt, ihn ſo leichten 
Kaufes zu entlaſſen. Sie ſah die Neugier, mit welcher 
ihre Couſine den jungen Mönch betrachtete, und ſie 
ſelber überraſchte die Gluth der Leidenſchaft, die in 
ſeinen dunkeln Augen brannte. Er war nicht mehr 
derſelbe, als welchen ſie ihm zuerſt begegnet war. Er 
ſah älter aus und war weit ſchöner noch geworden. 
Sein Antlitz war vergeiſtigt, ſeine Züge hatten einen 
tieferen Ausdruck bekommen; ein Maler hätte ſich kein 
beſſeres Vorbild für einen heiligen Sebaſtian er⸗ 
wünſchen können, als dieſe herrliche Geſtalt, der auch 
der Todespfeil im Herzen ſteckte. 

Nanette hatte ihm auf ſeine Frage erwidert, daß 
ſie ſchon am nächſten Morgen aus dem Thale ſcheide, 
„und,“ ſagte ſie, „gerade deshalb freut es mich, daß ich 
Sie noch geſehen habe, da Sie mir bisher nur, wie 
die Echo, unſichtbar vernehmlich wurden.“ 

„Glaubſt Du,“ fiel ihr Viktorine in das Wort, 
„die geiſtlichen Herren wüßten es nicht, wie anziehend 
die gefliſſentliche Zurückhaltung ſie macht? Keine Frau 
verſteht das beſſer! auch Pater Benedikt hat das be⸗ 
reits begriffen. Er thut, als habe er vergeſſen, daß 
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wir uns wiederſehen wollten. Und weil ich nicht ge⸗ 
wohnt bin, mich ſelten zu machen und erwarten zu 
laſſen, bin ich mehrfach ausgegangen ihn zu ſuchen!“ 

„Sie mich?“ ſtieß Benedikt hervor. 

„Wie denn anders? Ich pflegte Wort zu halten 
und ich habe Wort gehalten!“ fügte ſie bedeutungs⸗ 
voll hinzu, „Sie aber haben dieſes nicht gethan. Auf 
der Kloſtermatte bin ich geweſen und bei Ihrer Mutter, 
aber Sie haben auch die Mutter nicht beſucht —“ 

„Ich befinde mich auf dem Wege zu ihrem 
Hauſe!“ ſagte Benedikt, deſſen Verwirrung mit jedem 
ihrer Worte wuchs. 

„Oh! wie ſchade, eben komme ich von dort und 
habe von Ihnen mit Ihrer Mutter geſprochen, während 
meine Freundin ſich erfriſchte. Nun, Sie werden's 
von der Mutter hören. Aber wo halten Sie mit 
dem Einſtudiren meines Hymnus? Singen ihn die 
Schüler ſchon?“ 

„Der Herr Abt erwartet einen Gaſt, zu deſſen 
Ehren er geſungen werden ſoll,“ bemerkte Benedikt. 

Viktorine äußerte das Verlangen, der Aufführung 
beiwohnen zu können; er meinte, das werde möglich 
ſein, da ſie in dem großen Schulſaale geſchehen ſolle, 
der ſich außerhalb der Klauſur befinde; indeß er ſprach 
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das Alles, ohne recht zu willen, was fie fragte und 
was er ihr zur Antwort gab. 

Daß er ſie ſah, daß er ihre Stimme hörte, er⸗ 
füllte ſeine ganze Seele; daß ſie nicht für ihn da war, 
daß ſie ſo ſehr zu lieben ein Verbrechen für ihn war 
und daß er fündigte mit der ſinnverwirrenden Freude 
dieſes Augenblickes, das war Alles, was er deutlich in 
ſich wußte und empfand; und ſich aufraffend mit dem 
Reſte der Faſſung, die ihm übrig blieb, wollte er von 
ihnen ſcheiden. 

Sein Kampf und die Gewalt, die er ſich an⸗ 
that, waren jedoch ſo unverkennbar, daß ſie auch dem 
jüngeren Mädchen nicht entgingen. Das war's, was 
Viktorine wünſchte. 

„Sie wollen gehen?“ fragte ſie. 

„Ich habe mit meiner Mutter zu verhandeln!“ 
gab er ihr zur Antwort. 

„So darf ich Sie nicht halten, und auf Wieder⸗ 
ſehen alſo!“ ſagte ſie, indem ſie ihm die Hand hin⸗ 
hielt. „Ich hoffe Sie bald einmal wie heute anzu⸗ 
treffen!“ ſetzte ſie mit klugem Blicke um ſich ſchau end, 
bedeutungsvoll hinzu. 

„Nein! wünſchen Sie mir das nicht!“ ſagte er, 
ſeiner nicht mehr mächtig, und ging, ohne die darge⸗ 
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gebotene Hand zu faſſen, mit kurzem Lebewohl 
von ihr. 5 

Die beiden jungen Frauenzimmer ſahen ihm be⸗ 
troffen nach, bis er, ohne den Blick zurück zu wenden, 


die Brücke überſchritten hatte und hinter der Felsecke 


verſchwunden war. 

„Der Aermſte! wie er Dich liebt!“ ſagte endlich 
die Couſine mitleidsvoll. 

Viktorine antwortete ihr nicht gleich. Benedikts 
Leidenſchaft, die ſich wider ſeinen Willen ſo unverhohlen 
und ſo ſcheu verrathen, hatte ſie erſchreckt; indeß ſie 
wollte das nicht merken laſſen, und mit der ſiegge⸗ 
wohnten Miene, die ihr ſelten fehlte, ſagte ſie: „es 
giebt, wie Du geſehen haſt, ſonderbare Arten, eine 
Liebeserklärung zu machen! Dieſe war mir ſelber neu 
— und war doch klar und deutlich, wie nur Eine, 
ſo daß ſie Nichts zu wünſchen übrig ließ.“ 

Sie bückte ſich dabei zum Waſſerrande nieder, 
Vergißmeinnicht zu pflücken und forderte auch die 
Couſine dazu auf, als ob nichts Anderes ſie beſchäf— 
tige und kümmere, und ſie ſah dabei ſogar heiter und 
zufrieden aus. Nanette hatte jetzt erfahren und erlebt, 
was ſie nach Viktorinens Willen erfahren und wiſſen 
ſollte. Das Uebrige mochte ſie ſich e und 
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denken, wie es ihr gefiel. Es konnte dadurch an 
Romantik nur gewinnen, den Zauber, der um Vik⸗ 
torine ſchwebte, in den Augen der Couſine nur erhöhen, 
und Viktorine war in ihrem Innern auch bereits von 
einem anderen Gegenſtande eingenommen, der für ſie 
wichtiger war als Benedikt. 

„Haſt Du's gehört,“ ſprach ſie, nachdem ſie die 
gepflückten Blumen mit weichen Halmen zuſammen 
gebunden hatten, und danach eine Weile ſchweigend 
ihres Wegs gegangen waren, „haſt Du es gehört, im 
Kloſter erwarten ſie einen Gaſt, dem ſie beſondere 
Ehren zu erweiſen denken. Wer kann das ſein?“ 

„Soll ich ihn Dir nennen?“ fragte die Couſine. 

Die Andere verlangte nicht danach. „Daß ich 
unwiſſentlich den alten Lobgeſang auf Rom zu ſeiner 
Ehre in das Kloſter ſchicken mußte — wie wunderbar 
iſt das!“ ſagte ſie und ſchaute mit den dunkeln Augen 
gedankenvoll in's Weite. 

„Ich würde es als ein gutes Zeichen, als eine 


günſtige Vorbedeutung anſehen,“ meinte die Couſine, 


und Viktorine nahm es ſelber auch mit ſolcher Mei⸗ 
nung auf. 

„Laß uns hoffen, daß es uns Glück verheißend 
ſei!“ ſagte fie. „Der Graf wird übrigens an der 
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Stimme dieſes jungen Mönches“ — fie nannte ihn 
nicht mehr Benediktus oder ihren jungen Pater wie 
bisher — „auch ſeine große Freude haben. Er liebt 
die Muſik und iſt ein Kenner aller Kunſt: ein echter 
Sohn Italiens und Roms!“ 


12* 


Sbölttes Capitel. 


— — 


Benedikt hatte ſich niedergeſetzt, ſobald er ſich aus 
dem Bereich von Viktorine wußte. Er hatte ſich 
überwunden und war geflohen — indeß was half 
ihm das? 1 

Wohin er ſich auch wendete, ſie war bei ihm! — 
Wohin er immer blickte, ſah er ſie! Es war kein 
Raum in ſeinem Herzen, ſeiner Seele, den ſie nicht 
erfüllte — und ſchaudernd ließ er die Worte des 
Pſalmes über ſeine Lippen gleiten: „Wo ſoll ich hin 
fliehen vor Deinem Angeſicht? Führe ich gen Him⸗ 
mel, ſo biſt Du da, bettete ich mich in die Hölle, ſo 
biſt Du auch da!“ — 

Es war wieder eine Läſterung in dieſen Worten, 
wie er ſie gebrauchte, ſündhaft war Alles, was er 
that und dachte; er war verdammt, ſich nicht mehr zu 
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erheben. Dante's verhängnißvolles: „Laßt alle Hoff⸗ 
nung fahren!“ war für ihn geſprochen. Es blieb ihm 
Nichts als bis an's Ende willenlos in unverbrüch⸗ 
lichem Gehorſam an jedem Tage durch den Tag zu 
gehen — und das mußte er auch heute thun. 

Er erhob ſich ſeufzend und ſchritt hinauf nach 
ſeiner Mutter Hof. 

Die Thüre des Hauſes ſtand offen und die Küchen⸗ 
thüre ebenſo. Vom Heerde aus konnte Jakobäa Jeden 
ſehen, der über ihre Schwelle kam. 

Langſam und mit müdem Schritte ſtieg der Sohn 
die Treppe hinan, er hatte die Mutter ſeit jenem 
Morgen nicht mehr aufgeſucht. Das war an fi 
nichts Seltenes, denn es war oft eine weit längere 
Zeit darüber hingegangen, ohne daß der Eine oder 
die Andere es weſentlich beachtet; diesmal jedoch hatten 
fie Beide die Zahl der Tage nachgerechnet und Jakobäa's 
Bitterkeit war mit jedem Tage gewachſen. 

Sie ſah ihn eintreten, ohne den Blick auf ihn 
zu richten, und ließ ihn herankommen, ohne ihn will⸗ 
kommen zu heißen. Es fiel ihm ſchwer, dagegen 
Stand zu halten, denn er war ohne dies genug be⸗ 
laden. Die ganze Verzagtheit des Unglücks hatte ihn 
befallen. 
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„Mutter,“ ſagte er endlich, als er ſchon dicht vor 
ihr ſtand, „ſo ſoll es zwiſchen Sohn und Mutter doch 
nicht ſein!“ | 

Sie legte das Meſſer aus der Hand, ſtellte die 
Schüſſel fort, die ſie auf ihren Knieen gehalten hatte, 
und hob die Augen zu ihm auf. „Was haben ſie 
mit Dir gemacht? Wie ſiehſt Du aus?“ rief ſie vor 
der Verſtörtheit ſeines Angeſichts erſchreckend. 

Er ſagte, es ſei ihm Nichts geſchehen. 

„Du ſiehſt nicht kenntlich aus!“ wiederholte ſie, 
und von der Angſt des Mutterherzens fortgeriſſen 
über ihren Zorn, ſetzte ſie mit raſcher Dringlichkeit 
hinzu: „Was frag' ich noch! Ich hatte mir's ge⸗ 
dacht! Du haſt gebeichtet und mußt büßen! Rede! 
Rede! Ich ſehe es ja ohne das!“ 

Ihre Zärtlichkeit ſchloß ihm das Herz auf. Er 
hatte derſelben nöthiger denn je, und bemüht, ſie zu 
vergelten, ſagte er: „Sorge Dich nicht um mich! 
Ich bin krank geweſen in meiner Seele, die ganze 
lange Zeit! Doch wird Gott mir helfen, daß ich da⸗ 
von geneſe!“ 

„Geneſen? — Ja! Geneſen von der Erdennoth 
und von dem Leben! Wenn man das geneſen nennen 
will!“ rief ſie. „Zu der Art von Geneſung werden 
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fie Dich bringen, wenn ſie's Dich jo weiter treiben 
laſſen, und dahin wollen ſie Dich haben, denn ſie 
denken, damit wären ſie an ihrem Ziele!“ 
Benediktus bangte vor dem Tone. „Mutter!“ 
ſagte er, „ich war gekommen, um mit Dir zu ſprechen, 
wie es dem Sohne ziemt, dem Dein Gelöbniß ſeinen 


Pfad beſtimmt hat, ehe er geboren war; und der 


nicht Dir, nicht ſich gehörte, ſeit er hienieden athmet!“ 

Sie ließ ihn nicht vollenden. „Das iſt es! Das 
iſt es ja!“ rief ſie mit Leidenſchaft. „Was warſt Du 
mir, da Du mir nicht gehörteſt? Wie ſollte ich mein 
Herz hängen an Denjenigen, und Denjenigen lieben 
und mich ſorgen um den, der nicht mehr mein eigen 
war? Ich habe zu lügen und zu heucheln nicht ge⸗ 
lernt. Aber ſeit ſie in das Thal gekommen iſt, und 


mir begreiflich gemacht hat —“ ſie brach plötzlich ab 


und ſagte, indem ſie näher zu ihm rückte: „Sie iſt 
hier geweſen, neulich und heut wieder, und ich habe 
allein mit ihr geredet —“ 
„Ich weiß es,“ ſagte er, „ich habe ſie Se 
„Du? Und wann? und wo?“ 
„Jetzt eben. Am Wildbach, in der Schlucht!“ 
„Und davon biſt Du ſo verſtört?“ fragte ſie mit 
dem Scharfblick des Weibes und der Mutterliebe. Er 
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antwortete ihr nicht darauf, aber die brennende Röthe, 
die ſeine bleiche Stirne übergoß, ſchien ihr Muth zu 
machen, denn ehe er es hindern konnte, ſagte ſie: 
„Sie hat mir Alles aufgeklärt! Die Welt iſt umge⸗ 
wandelt eben jetzt, jenſeits der Berge. Es ſind Ge— 
ſetze gegeben worden in dem neuen Reich, welche der 
Klöſter Pforten aufthun. Nur hinüberzugehen haſt 
Du nöthig —“ 

„Nicht weiter, Mutter!“ rief der Sohn, „wenn 
Du mich nicht zum zweiten Male von Dir treiben 
willſt. Ich weiß das wohl! — Doch nicht um ſolcher 
Dinge willen kam ich her zu Dir.“ | 

„Höre mich!“ gebot fie und hielt ihn bei der 
Hand. „Ich bin alt, Benedikt; älter als meine Jahre, 
denn Leiden zählen raſcher als die Tage des Kalen⸗ 
ders, und es wird mir keine Ruhe mehr laſſen, nun 
ich weiß, daß Rückkehr aus dem Kloſter in das Leben 


möglich iſt —“ 


„Nicht für mich, Mutter!“ ſagte Benediktus mit 
völliger Entſchiedenheit. „Nicht für mich! — Und 
ſchlöſſen ſich mir heut die Pforten unſeres Kloſters 
auf, ich würde den Weg nicht gehen, den Du mir 
zeigſt. Ich werde nicht laſſen von dem Pfade, auf 
dem zu wallen ich in der freudigen Ueberzeugung ge— 
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ſchworen habe, daß er mich zum Heile führt, ſelbſt 
wenn mein Fuß ihn hart zu gehen findet und die 
Dornen am Wege ihn zerreißen, ehe ich, den Frieden 
findend, an mein heiß erſehntes Ziel gelange.“ 

Er hatte ſich über ſich und ſeiner Seele Schwäche 
emporgehoben, indem er die Mutter zu erheben unter⸗ 
nahm; aber der lebensmüde Ausdruck ſeiner Züge, der 
bebende Klang ſeiner Stimme machten, daß ſie ſeinen 
Worten nicht Gehör gab, und bei ihrem Sinne blei⸗ 
bend, ſprach ſie: „Willſt Du mich glauben machen, 
daß Deine Wangen von Ruhe und Frieden ſo blaß 
geworden, Deine Augen von Glück und Freude Dir 
ſo eingeſunken ſind?“ 

„Und wäre es von Kummer und von Schmer⸗ 
zen, was wäre es denn anders?“ gab er ihr zur Ant⸗ 
wort. „Ich habe das Kreuz auf mich genommen und 
ich will es tragen, bis es mir zum Siegeszeichen wird 
— zum Zeichen des Sieges über mich — und über 
Dich! — oder bis ich unterliege unter ſeiner Laſt.“ — 

Sie ſtand auf und ſah ihn an. Sie war klug 
genug, es zu bemerken, wie er ſich erſt bei ihr all⸗ 
mälig aufgerichtet hatte, und daß er jetzt aus vollem 
Herzen zu ihr ſprach. 

Aber Viktorinens Zuverſicht und ihr Dringen 
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hatten die Vorſtellungen Jakobäa's nun einmal in 
die neue Bahn gelenkt: ſie hatte ſich in ihrer Ein⸗ 
ſamkeit Tag und Nacht damit beſchäftigt, wie Bene⸗ 
diktus fliehen, wie er jenſeits der Alpen ſeine Freiheit 
finden und wie ſie dann ſpäter ihm dorthin folgen 
werde, um ihr und ſein Gewiſſen zu beruhigen, um 
vor dem Thron des heiligen Vaters Vergebung für 
ihre und für des Sohnes Sünden durch Viktorinens 
Beiſtand zu erlangen. Bei ihrer Unkenntniß der ob⸗ 
waltenden Verhältniſſe war Jakobäa ebenſowenig im 
Stande, das Phantaſtiſche und Unerfüllbare dieſer 
ihrer Hoffnungen einzuſehen, als die zähe Beharrlich— 
keit ihrer Natur von denſelben zu laſſen vermochte. 

Mit beredter Leidenſchaft ſtellte ſie dem Sohn 
noch einmal vor, was ſie von ihm erwartete, was 
Viktorine ihr verheißen hatte. Benedikt ließ ſie ge⸗ 
währen, ohne ſie zu unterbrechen. Als ſie vollendet 
hatte, ſagte er: „Sie hat mir das Alles angedeutet 
und ſie glaubt es ſo; aber es wäre uns beſſer, wir 
hätten ſie nie geſehen, nicht Du, nicht ich!“ 

„Du trauſt ihr nicht?“ rief Jakobäa zürnend. 

„Wie dürfte ich?“ verſetzte er, „da ich den Kampf 
erprobt, in den ſie mich verſtrickt hat, da ich in mir 
erfahren habe, was es koſtet ihn zu beſtehen.“ 
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„Weil Du den Muth nicht haft, Dich zu be⸗ 
freien!“ fuhr Jakobäa auf. 

Benedikt entgegnete auf ihren Vorwurf nicht, und 
erſt nach einer Weile ſagte er: „Ich bin nicht muth⸗ 
los, Mutter! Ich habe in dieſen Zeiten große Ver⸗ 
ſuchungen mit Gottes Hilfe, wie ich hoffe, überſtanden. 
Ich habe, ſeit ſie zuerſt zu mir geredet, oft hinausge⸗ 
ſchaut mit heißer Sehnſucht nach den Freuden und 
dem Ruhm der Welt, und nach Genüſſen, an die ich 
früher nicht gedacht habe und die mir nicht beſtimmt 
find. Ich weiß und hab's empfunden, wie fie ver⸗ 
lockend ſind! Aber ſie ſuchen zu gehen auf dem Wege, 
von dem ſie redet, und an den Du glaubſt, das hieße, 
ſelbſt wenn er zum Ziele führen könnte, kurze Luft 
mit ewiger Verdammniß ſich erkaufen.“ 

Er machte eine Pauſe, als halte er zurück, was 
ihn bewege, und ſich dann zuſammennehmend, ſagte 
er mit ſcheuem Zögern: „Es ſteht nicht gut um mich! 
Aber auch um Dich, Mutter, ſteht's nicht gut! Du 
biſt abgekommen von der Kirche, von der Beichte, von 
dem Pfade, auf dem wir gegangen ſind, Du und 
Deine Kinder, unbeirrt ſeit meines Vaters Flucht, 
um ſeiner Sünden und um Deinetwillen. Dabei, 


Mutter! muß es bleiben! damit Deine Kinder, die 
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für Dich gebetet haben, ſeit fie beten lernten, nicht 
mit hoffnungsloſer Sorge an die Mutter denken 
müſſen, die ſie in die Welt geboren hat, damit ſie 
nicht die Mutter wie den Vater meiden müſſen und 
verlieren.“ | 

Jakobäa war ergriffen, ihr Sohn war es nicht 
minder. Es war das erſte Mal, daß er es unter⸗ 
nahm, ſich alſo über ſie zu ſtellen, daß er in ſolcher 
Weiſe zu ihr von ihrer Schuld und ihrer Bußpflicht, 
daß er als der Prieſter ihres Gottes zu ihr ſprach, 
und der Eindruck, den er auf ſie machte, wirkte er⸗ 
muthigend auf ihn ſelbſt zurück. 

Er lernte es empfinden, wie der Geiſt ſich ſtärkt 
in Denen, welchen es Pflicht iſt, Andere zu leiten, und 
er genoß daneben den erſten Reiz des Herrſchens, 
während er demüthig dem Befehle feiner Oberen ge⸗ 
horchte. Das Geheimniß jener klug berechneten Ver⸗ 
bindung von Herrſchaft und Gehorſam, das die 
Glieder der Kirche untereinander und in der Kirche 
ſo meiſterhaft zuſammenhält, bewährte ſich an ihm. 

Er konnte in dem Augenblick abſehen von ſich 
ſelbſt, es vergeſſen, was ihn eben noch befangen, was 
ihn verwirrt hatte, als er vor die Mutter hingetreten 
war. Er fand eine Genugthuung darin, ſich in dem 
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Dienſte der Kirche, in der er erwachſen und erzogen, 
deren Theil und Glied er war, als Berather und Er⸗ 
mahner zu verſuchen; und was er als Glaubensſatz der 
Mutter vorhielt, ward in ihm als Ueberzeugung in 
neuem Sinne mächtig; ſo daß er ihr mit Ruhe den 
Wunſch ausſprach, ſie möge ſich entſchließen die Schen⸗ 
kung ihres Hab und Gutes für ihren Todesfall zu 
Gunſten ſeines Kloſters zu vollziehen. 

Jakobäa blickte ihn in ſtummem Schrecken an. 
Sie hatte dieſen Vorſchlag von ihrem Sohne nicht er⸗ 
wartet, am wenigſten in dieſer Zeit. 

Er war ihr fremd wie er jetzt vor ihr ſtand, die 
herrliche Geſtalt hoch aufgerichtet, den leuchtenden 
Blick ihr zugewendet, ſie ermahnend mit feuriger Be⸗ 
ſchwörung, ſie bittend mit dem weichen Ton der Liebe, 
nur an ihr Seelenheil zu denken. Des Sohnes Wort 
drang anders an ihr Herz, als das des greiſen Paters. 
Sie neigte ſich vor ihm und ſah zu ihm empor, ſie, 
die ihn geboren, die ihn an ihrer Bruſt genährt, auf 
ihren Knieen groß gezogen hatte. Wie ſie ſich um 
ſein irdiſch Theil all die Zeit geſorgt hatte, wie ſie 
jetzt noch darauf dachte, ihn einzuſetzen in ſein Erbe, 
ſo ſorgte er ſich, ihrer Seele jenſeits dieſes Lebens 
ihre Heimathsſtätte zu bereiten; der Sohn, dem ſie 
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ſein irdiſch Daſein einſt geſchenkt, wollte ihr die Ver⸗ 
geltung dafür ſichern in der Ewigkeit. 

Es war ein Aufwallen, ein Fluthen von Empfin⸗ 
dungen in ihr, über welche ſie ſich Rechenſchaft zu 
geben nicht vermochte. Die Trauer, die ſie fühlte, ſchloß 
doch Freude in ſich, und das Glück der Mutterliebe 
barg in ſich den Schmerz, daß Benedikt ſich zu be— 
freien verweigerte. Sie wünſchte, ihm nachzugeben, 
ihm willfahren zu können, ſie hatte ihm bisher ſo 
wenig Zärtlichkeit erwieſen; aber was konnte ihm ſeine 
Mutter und Mutterliebe ſein, ihm, der nicht einmal 
an dem Hauſe ſeiner Väter hing, der in ſie drang, 
um ſeines und um ihres Heiles wegen, ſich des alt— 
ehrwürdigen Beſitzes zu entäußern? Nicht nur ihn, 
ſich ſelber ſollte ſie der Freude an ihrem Hab und 
Gut berauben! und ſie konnte ja noch lange leben in 
dieſer Welt, ehe ſie abberufen ward zu einer anderen. 

Sie hatte es dem Sohne heute ausgeſprochen: 
ihre leiblichen Kinder hatte ſie nicht von Herzen lieben 
können, ſeit ſie ihr nicht mehr allein gehörten, und 
auf Ausſchließlichkeit und Dauer war ihr Sinn ein⸗ 
mal geſtellt. Die Kinder hatte ſie ſchon mit dem 
Kloſter theilen, ſie an das Kloſter verlieren müſſen; 
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und Gut entjagen, ſollte nur noch als Verwalter 
ſchaffen, ſich nicht mehr als unbeſchränkte Beſitzerin 
empfinden auf ihrem Grund und Boden und in ihrem 
Hauſe? Bei lebendigem Leibe ſollte ſie wie ein Schemen 
und Geſpenſt umhergehen neben denen, die auf ihren 
Heimgang ihre Plane bauten? — Nimmermehr! — 
Benedikt wollte nicht von ſeinem Eide und von ſeinem 
Kloſter laſſen, und ſie ſollte auf dies Haus verzichten? 
— Das war mehr als man von ihr verlangen konnte! 

Es brachte ſie außer ji), daß er dies nicht be⸗ 
griff, daß er nicht wie ſie an dieſem Hauſe hing, daß 
er nur an den Himmel und das Jenſeits dachte, und 
faſt ohne es zu wiſſen, rief fie in ihrem Schmerze: 
„Er iſt bei mir und nicht bei mir! Die Welt liegt 
zwiſchen ihm und mir!“ — 

„Ja die Welt! Ja die Welt!“ ſprach Benedikt 
ihr mit gehobener Stimme nach, „dieſe vergängliche 
trügeriſche Welt, in welcher ſchon in der nächſten 
Stunde uns entriſſen ſein kann, woran wir hängen, 
als wären wir nicht ſelbſt vergänglich und in jedem 
Augenblick dem Tode verfallen! Du kannſt nicht 
laſſen von dem Hauſe, magſt nicht denken, daß es 
Andern dereinſt gehören ſoll? Aber weißt Du, ob der 
nächſte Morgen Dir noch tagt? Ob dieſes Haus, auf 
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das Du neulich des Himmels Blitz hernieder riefeſt, 
nicht morgen ſchon des Feuers Beute wird? — Du 
denkſt an mich! — An mich? — Wer bin ich, Mutter? 
Was iſt mir dieſe Welt? Was hat ſie mir zu bieten? 
Was hab ich denn in ihr zu hoffen? Die Tage und 
Stunden habe ich minutenweiſe abgezählt, und hab 
in meines Herzens Angſt gefleht zu Ihm, deſſen das 
Leben iſt, daß er es mir verkürze —“ 

„Benedikt!“ rief die Mutter voll Entſetzen — 
„was iſt denn geſchehen?“ 

Er fuhr zuſammen. Während er die Mutter 
abzulöſen trachtete von dem Hängen an dem Irdi⸗ 
ſchen, hatte ſeine Phantaſie ſich willenlos zurückge⸗ 
wendet in die Erinnerung an das eigene gezwungene 
Verzichten, an ſein Leiden, und zu ihr, die ihm der 
Inbegriff des Lebens und der Welt geworden war. 
Das Wort verſtummte ihm im Erſchrecken vor ſich 
ſelbſt. 

Die Mutter ſtand vor ihm und ſah ihm feſt 
in's Antlitz. Er ſenkte den Blick vor ihr zu Boden. 
Eine unheilvolle Ahnung bemächtigte ſich ihrer. 

Die Ausſichten, welche Viktorine ihr eröffnet, 
hatten ſie gereizt, ſie hatte ſich darin verſenkt, wie 
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läßt, während man auf feſtem Boden ſicher da ſteht. 
Sie hatte Benedikt von den Banden frei zu ſehen 
gewünſcht, die ſein Eid ihm auferlegte; aber noch 
waren dieſe Bande nicht gelöſt, noch band ihn ja ſein 
Eid, ein heiliger Eid, den nicht brechen zu können 
und zu wollen er erklärte. Vor der Macht der 
Gegenwart, der Wirklichkeit gegenüber, fiel auch vor 
Jakobäa's Augen das unbeſtimmte Hoffen auf eine 
Umgeſtaltung ihrer und ihres Sohnes Zukunft in 
ſich ſelbſt zuſammen, und die Gewalt des angeerbten 
Glaubens und der angeerbten Vorſtellungen trat auch 
bei Jakobäa in ihr altes Recht. 

„Du biſt des Herrn Prieſter,“ ſprach ſie mit er— 
habenem Ernſte, indem ſie ihre ſchwere Hand auf 
ſeine Schulter legte, „und ich verehre ihn in Dir; 
aber ehe Du ſein Prieſter warſt, warſt Du mein 
Sohn, ich Deine Mutter! Du haſt mir mein Herz 
gedeutet und vor Deinem Erkennen hab' ich mich ge⸗ 
beugt. — Ich will Dir das Deine deuten, denn ich 
hab's erzeugt!“ 

„Mutter! Um Gottes Barmherzigkeit willen, 
ſprich das Wort nicht aus!“ rief Benedikt. 

„Wer will mich hindern, meinem Kinde in das 
Herz zu ſehen?“ ſprach ſie und hielt ihn feſt. „Wer 
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ſoll Dir's jagen, was er ſieht, wenn ich's nicht the? 
Läugne mir es, wenn Du es kannſt! — Du a die 
Fremde, Benedikt!“ 

Ein dumpfer Schrei rang ſich aus ſeiner Bruſt 
empor, und das Geſicht verhüllend, ſank er vor ihr 
nieder. 

Sie umſchlang ihn und drückte ihn an ihre Bruſt. 
So hatten Sohn und Mutter ſich noch nie umfangen. 
Jetzt verſtand ſie ihn, und Alles war jetzt anders 
zwiſchen ihnen. Was Liebe ſei, das wußte Jakobäa! 
Daß Liebe nicht vergeſſen, nicht einem Andern zuge⸗ 
wendet werden könne, das hatte ſie an ſich erfahren, 
und Benediktus war ihr Blut, ihr Sohn! Und er 
war Mönch, der geweihte Prieſter ſeines Gottes! 

Sein Unglück, ſein Schmerz, ſein Vergehen 
fielen, nun ſie ſie erkannte, wie ſchwere Hammerſchläge 
auf ſie nieder. Sie öffneten gewaltſam die Quellen 
der Zärtlichkeit in ihrer Bruſt, die Leid und Einſam⸗ 
keit ſo lange verſchloſſen hatten. Ihre Liebe für den 
unglückſeligen Sohn verwandelte ihr ganzes Weſen. 
Sie fluchte der Fremden in ihres Herzens Tiefen, und 
hielt dennoch das harte Wort zurück, um Benedikt 
nicht weh zu thun, der ſie liebte. Sie hätte ihr 
Leben darum geben mögen, hätte fie ungeſchehen 
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machen können, was ſie ſelber die ganze Zeit hindurch 
an ihres Sohnes Ruhe und Frieden gefrevelt und ge⸗ 
ſündigt hatte. — Sie haßte und verabſcheute ſich ſelbſt 
und den Beſitz, um deſſen willen ſie den Sohn ge⸗ 
peinigt, um deſſen willen ſie der Fremden ihr Ver⸗ 
trauen geſchenkt, ihr willfährig Gehör gegeben, und 
um deſſen willen ſie die neue Schuld auf ſich geladen 
hatte und auf ihren Sohn. 

Sie fand, da ihre Angſt nach Hilfe ſuchte, eine 
tröſtende Zärtlichkeit in ſich, deren ſie ſich nicht bewußt ge⸗ 
weſen war, und eine Sprache für den Sohn, die ſie noch 
nie zu ihm geſprochen hatte. Der heiße Strom der 
Mutterliebe floß frei in ihrem Herzen und ergoß ſich 
über Benediktus, daß die Mutter und der Sohn 
unter dem Gewicht des Schickſals, unter deſſen Laſt 
kein Entkommen und kein Hoffen übrig blieb, doch 
eines Glückes genoſſen, deſſen ſie nicht theilhaftig ge— 
weſen war bis zu dieſer Stunde. 

Benedikt umarmte die Mutter noch einmal, dann 
ſtand er auf; ſie folgte ſeinem Beiſpiel. 

„Und was ſoll nun werden?“ fragte ſie, beſeelt 
von dem Verlangen, ihn zu befriedigen und zu 
tröſten. 

Er reichte ihr die Hand hin. „Gott iſt über 
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uns geweſen in diefer Stunde,“ ſagte er, „und hat 
uns heut geſegnet! Laß uns ihm dafür dienen in 
dankbarem Verzichten auf Alles, was nicht beſtehen 
mag vor ihm.“ Er ſchickte ſich zum Fortgehen an. 
Sie ging mit ſchwerem Schritte neben ihm. 

„Komm wieder!“ bat ſie, als er ſich dem Aus⸗ 
gang nahte. 

„Nicht eher, bis ſie nicht mehr in dem Thale 
iſt!“ gab er ihr zur Antwort. 

„Ich komme in die Kirche heute Abend, da werd' 
ich Dich doch hören!“ ſagte die Mutter. 

„Geh' auch zur Beichte!“ mahnte er, und ſie ent⸗ 
gegnete, es verlange ſie danach, das Herz ſei ihr be— 
laden, ſie habe der Vergebung nöthig — auch 
von ihm. 

„Denk' nicht an mich!“ ſprach Benedikt. 

Da brach ein Strom von Thränen ihr aus den 
Augen, und ſich noch einmal ihm in die Arme werfend, 
rief ſie: „An wen ſoll ich denn denken, als an mein 
eigen Fleiſch und Blut, an Dich, an meinen unglück⸗ 
ſeligen Sohn!“ 

„Gott wird mir helfen zu tragen, was er mir 
auferlegt,“ verſetzte er und ging hinaus. 

Sie blieb unentſchloſſen auf der Schwelle ſtehen. 
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Sie konnte ihn nicht ſcheiden laſſen, ohne ihm ein 


Zeichen ihrer Liebe gegeben zu haben, aber es kam ihr 


hart an wie der Tod. 


„Benedikt!“ rief ſie. Er wendete ſich um. „Würd“ 


es Dich freuen, wenn Dein Kloſter mich beerbte?“ 
„Wir haben, Du und Deine Kinder, alle Drei 
der Fürbitte ſehr nöthig, Mutter!“ gab er ihr zur 


Antwort, „und Dein Andenken geehrt zu ſehen unter 


uns, das wäre mir ein Segen.“ 

„So ſollen fie es aufſetzen, ich will es unter⸗ 
ſchreiben!“ ſtieß ſie raſch hervor. 

„Gott ſei gedankt, daß er Dein Herz gelenkt!“ 
rief Benedikt, aber ſie hörte es nicht mehr. Sie war 
hineingegangen in das Haus, ihm ihre Thränen zu 
verbergen. 


Dreizehntes Capitel. 


—ů —— 


Am Abend, um die Vesperſtunde Inieete Jakobäa 
wieder an ihrem alten Platze in der Kirche. Die 
Fremden kamen erſt lange nach ihr in das Gottes⸗ 
haus; Viktorine bot ihr, als ſie an ihr vorüberging, 
die Zeit, aber Jene gab ihr keine Antwort, und machte 
das Zeichen des Kreuzes über ſich. — Der Chorge— 
ſang war gerade beendet, Benedikt's Stimme erhob 
ſich hell im Einzelſang. 

„Daß man das heute zum letzten Male hört!“ 
ſagte Nanette mit Bedauern. 

„Es iſt unglaublich, welche Fortſchritte er gemacht 
hat, ſeit wir zum erſten Male in der Kirche waren,“ 
meinte die Baronin. „Schön war ſeine Stimme 
immer, aber es iſt jetzt ein Ton, ein Ausdruck in ſie 
hineingekommen, den ſie vor ſechs Wochen noch nicht 
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hatte. Man könnte in der That vor Rührung wei⸗ 
nen, wenn man nicht feine Freude daran hätte.“ — 

Viktorine, welche des jungen Mönches Singen 
ſonſt am lebhafteſten geprieſen hatte, e heute zu 
der Bemerkung der Baronin. 

Als dann der Gottesdienſt beendet war, und die 
Fremden bei dem Fortgehen aus der Kirche wieder 
an Jakobäa vorüberkamen, fand die Baronin, welche 
ſich gewöhnt hatte, in dem Thale bei jedem Anlaß 
die huldvolle Beſchützerin zu ſpielen, ſich gemüßigt, 
an die Mutter Benedikts heran zu treten und ihr zu 
ſagen, wie gefühlvoll ihr Sohn heute geſungen habe. 

„Ich wollt', Ihr Fräulein ſänge einmal ſo wie 
er!“ warf Jakobäa hin, während ihr Blick finſter über 
Viktorine hinſtreifte. 

„Oh,“ verſetzte die Baronin, ohne Ahnung von 
dem, was Jene meinte, „meine Tochter hat oft geiſt⸗ 
liche Muſik geſungen und verſteht ſich außerordentlich 
darauf!“ Und um das Maß ihrer Herablaſſung heute 
voll zu machen, ſetzte ſie hinzu: „Kommen Sie doch 
einmal zu unſerer Wirthin, liebe Frau! Dann ſollen 
Sie meine Tochter hören; Ihr Herr Abt war ganz 
von ihr entzückt.“ 

„Ich hab' mehr als genug von ihr gehört!“ ſagte 
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Jakobäa und ging von ihnen, ohne Gruß und Lebe⸗ 
wohl. 

Die Baronin fühlte ſich durch dieſe Abweiſung 
ſchwer gekränkt, beſonders weil ihre Anverwandten die 
Zeugen derſelben waren. Sie nannte Jakobäa eine 
unheimliche abſtoßende Perſon, die ihr von Anfang an 
zuwider geweſen ſei. „Aber meine Viktorine,“ ſagte 
ſie, „hat eine wahre Leidenſchaft für das Originelle, 
weil ſie ſelber ſo originell iſt, und ſucht ſich ſolche 
Menſchen auf. Wenn man nur wüßte, was die Frau 
heut' hatte!“ 

Sie waren während deſſen an den Ausgang der 
Kirche gelangt, die Baronin und ihre Tochter traten 
an das Becken, ſich mit dem Weihwaſſer zu benetzen, 
die Andern, die noch Juden waren, ſtanden von fern 
und ſahen ihnen zu. Der Uebertritt zum Chriſten⸗ 
thum und zur Landeskirche gehörte in ihren Augen 
mit zu dem Luxus, den ihre reichen Verwandten ſich 
hatten erlauben dürfen. 

Als Viktorine ſich allein mit ihrer Mutter ſah, 
ſagte ſie: „Sprich nicht mit Jakobäa und nicht von 
ihr! Pater Benedikt hat eine Leidenſchaft für mich 
und ich ſehe, ſeine Mutter weiß darum. Die Töne 
quollen ihm ja heute auch wie heiße Tropfen aus der Bruſtl“ 
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Die Baronin that einen überraſchten Ausruf; 
indeß verwundern that die Mittheilung ſie keineswegs, 
ſie fand die Sache ſehr natürlich. Es hatte ja kaum 


ein Mann den Reizen ihrer Tochter widerſtanden. 
Nur wie es mit dem Pater ſo gekommen ſein konnte, 
das begriff ſie nicht, und hätt's doch wiſſen mögen. 
Die Tochter ſagte, ſie werde ihr's erklären, wenn die 


Gäſte fort, und wenn man wieder in Ruhe ſein würde. 


„Nanette weiß darum,“ ſetzte ſie hinzu, „wir ſind ihm 
heute noch begegnet und haben ihn geſprochen. Er 


ging von uns zu ſeiner Mutter Haus.“ 
„Der Aermſte!“ rief die Baronin, ein mitleids⸗ 


volles Lächeln auf den Lippen, „wie er mich dauert!“ 


„Und mich erſt!“ ſagte Viktorine, während ſie ſich 
den Anverwandten wieder zugeſellte; aber die Baronin 


blickte von Zeit zu Zeit mit zärtlichem Vergnügen 


ihre Tochter an, und ſo bald es ſich nur thun ließ, 


nahm ſie Nanettens Arm, um in eifrigem Geſpräch 


mit ihr hinter allen Andern weit zurück zu bleiben. 


— 


Dierzehntes Cupitel 


W_ * 


Ein paar Stunden ſpäter, als man in der Penſion 
mit den Abreiſenden noch wohlgemuth beiſammen 
war, folgte in dem Kloſter Pater Theophil wie immer 
dem Abte in ſeine Zimmer. 

Die Jahreszeit war vorgeſchritten, die Fenſter 
waren überall geſchloſſen, die kluge Droſſel in dem 
Bauer ließ ſich nicht mehr hören. In dem großen 
niedrigen Ofen praſſelte das Feuer, die Greiſe konn⸗ 
ten am Abend das geheizte Zimmer bereits wohl 
gebrauchen, und die beiden Cypernkätzchen hatten ſich 
auf dem Teppich ſo gelagert, daß die Wärme aus der 
Ofenthüre ſie berührte, ohne daß der Strahl des Feuers 
ihre halbgeſchloſſenen Augen traf. 

Pater Theophil hatte das Schachbrett herbeige— 
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die Figuren heraus nehmen konnte, und ſich in den 
weiten Armſtuhl zurücklehnend, ſagte er: „Die neue 
Einrichtung unſerer biſchöflichen Zimmer iſt zur rechten 
Zeit vollendet worden. Sie nehmen ſich reich und 
ſtattlich aus. Es iſt mir lieb, daß wir dem Grafen 
Stefano als erſtem Gaſt dieſelben jetzt ſchon bieten 
können. Auch in dieſen Dingen hat man das Anſehen 
des Kloſters zu beachten, die Gemächer für die Frem⸗ 
den müſſen gut gehalten ſein.“ 

„Hochwürden erwarten alſo jetzt den Grafen?“ 
fragte Theophil, obſchon er von der bevorſtehenden An⸗ 
kunft dieſes Gaſtes durch die Unterbeamten hinläng⸗ 
lich unterrichtet worden war. 

„Mein Wagen geht ihm morgen bis an den 
See entgegen, zur Mittagsmahlzeit wird der Graf 
hier oben ſein!“ entgegnete der Abt, „und nach der⸗ 
ſelben können ihm die Schüler die neuſtudirte Hymne 
fingen. Benediktus hat ſie gut geſetzt und eingeübt.“ 

„Er iſt auch ſonſt zu loben,“ meinte Pater Theo⸗ 
phil, der ſeit ſie allein beiſammen waren die ſchickliche 
Gelegenheit erwartet hatte, dem Abte die erwünſchte 
Kunde mitzutheilen und ſeinem Günſtling eine An⸗ 
erkennung zu erwirken. „Benediktus iſt zu loben. 
Seine Mutter hat auf ſeinen Wunſch und ſeine Ueber⸗ 
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redung heute endlich darin eingewilligt, die Ver⸗ 
ſchreibung ihrer liegenden und ihrer ſonſtigen Habe 
zu des Kloſters Gunſten zu vollziehen!“ 

Des Abtes Augen leuchteten ſchnell und flüchtig 
auf. „Und iſt das ſicher?“ fragte er. 

Theophilus entgegnete, daß Benediktus eigens zu 
ihm gekommen ſei, ihm die Mittheilung zu machen, 
nachdem er denſelben ernſtlich ermahnt habe, von ſeiner 
Mutter die Ausführung dieſes frommen Aktes nach⸗ 
drücklich zu begehren. 

„Hat er geſagt, auf welche Weile er die Zuſage 
von ihr erlangt hat?“ erkundigte ſich der Abt. 

Der Pater konnte ihm darüber keine Auskunft 
geben, er wiederholte aber, daß man den Entſchluß 
nur Benedikt verdanke, und daß dieſer, nach einer 
heutigen Unterredung mit der Mutter ihm gemeldet 
habe, ſie ſei bereit, für den Fall ihres Todes die 
Schenkungsakte wie man ſie abzufaſſen nöthig fände, 
ſofort zu unterſchreiben. 

„So muß man ſie morgen ausfertigen laſſen 
und Sorge dafür tragen, daß Frau Jakobäa nicht 
ſchwankend werde in dem guten Vorſatz. Senden Sie 
mir den Pater Benedikt; ich will ſelber mit ihm reden, 


und zwar noch heute und ſogleich.“ 
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Von dem Spiel war keine Rede mehr, man hatte 
eben Wichtigeres zu thun. 

Theophilus trug das Schachbrett fort und begab 
ſich in den Saal hinunter, in welchem Benedikt die 
Beſchäftigung ſeiner Klaſſe überwachte. 

In einer Gemeinſchaft, in welcher Alles ſeine 
Zeit und ſeine Stunde hat, in welcher die kleinſte 
Abweichung von der feſtgeſetzten Regel als ein außer⸗ 
ordentliches Ereigniß Aufſehen macht, blieb natürlich 
das Erſcheinen des greiſen Paters in dem Arbeitsſaale 
von keinem der Schüler unbemerkt. Es kam ſonſt 
niemals vor, daß man ihn um dieſe Stunde, die er 
allabendlich mit dem Abte zuzubringen pflegte, noch 
auf den Corridoren antraf, und unter den Scholaren 
hatte man ihn, ſo lange man ſich zu erinnern wußte, 
nach der Abendmahlzeit nie geſehen. Aller Augen ü 
richteten ſich daher auf ihn. Es mußte etwas Be⸗ 
ſonderes geſchehen ſein, ſein Kommen mußte etwas 
Beſonderes zu bedeuten haben! Aber was? 

Die Frage ging von Mund zu Munde; Niemand 
hatte darauf die Antwort. Man ſah, daß er mit 
Pater Benediktus ſprach, daß dieſer den Arbeitsſaal 
verließ und der Greis den Platz einnahm, an welchem 
der junge Lehrer bis dahin geſeſſen hatte. Das war 
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noch nicht dageweſen. Keiner der Schüler vermochte 
bei ſeiner ruhigen Beſchäftigung zu bleiben. Ein 
Meteor, das am Horizonte plötzlich ſichtbar geworden 
wäre, hätte nicht größere Neugier erwecken, nicht mehr 
und gewagtere Vermuthungen erregen können. 

Während deſſen begab ſich Benediktus nach des 
Abtes Zimmer. Der Abt hatte dem Laienbrüder, der 
ihm den gewohnten Nachttrunk brachte, die Weiſung 
gegeben, denſelben fürerſt zurückzuſtellen. Er ging, 
ſehr wohl mit ſich zufrieden, und dadurch auch für 
Andere gut aufgelegt, in dem Gemache hin und wie⸗ 
der. Der Plan, den er vor fünfundzwanzig Jahren 
umſichtig entworfen, war endlich dem Gelingen nahe; 
die Frucht, des Wartens werth, war jetzt endlich reif 
geworden und man konnte ſie zu ernten hoffen. 

Als Benediktus ihm gemeldet wurde, ließ der 
Abt ſich in dem großen Seſſel nieder. Die Lampe, 
die auf dem Tiſche vor ihm brannte, war nach ſeiner 
Seite grün verhängt, während ſie die andere Seite 
des Zimmers hell genug beleuchtete. 

„Hochwürden haben mich befohlen!“ ſagte Bene⸗ 
dikt ſich tief verneigend vor ſeinem Oberen. 

„Ich wünſchte Dir mitzutheilen, daß ich die Ent⸗ 
ſchließung Deiner Mutter um ihretwillen ſegne,“ ent⸗ 
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gegnete der Abt, „und daß ich Dein Verhalten billige, 
ſofern Du in Demuth zu derſelben mitgewirkt haſt. 
Sie hatte es hoch nöthig, ſich abzuwenden von den 
Gütern, die ſie höher ſchätzte, als ihr Seelenheil, und 
ſie wird ruhiger in ihrem Herzen werden, wenn nicht 
immer wieder der Zweifel und die Sorge ſie beſchleichen, 
was dereinſt aus ihrem Nachlaß werden ſolle. Hat 
ſie Dir angedeutet, wie ſie ihre Schenkung machen, 
und ob ſie dieſelbe auf ihr Haus und auf ihren 
liegenden Beſitz beſchränken wolle, oder ſie auch auf 
ihre übrige bewegliche Habe auszudehnen denke?“ 

„Sie hat darüber Nichts geſagt,“ ſprach Benedikt, 
„nur beauftragt hat ſie mich, Hochwürden zu erſuchen, 
daß Sie das Dokument der Schenkung nach Ihrer 
Einſicht auszufertigen befehlen. Sie wird es unter⸗ 
ſchreiben, wie man es ihr vorlegt.“ 


„Hat ſie Angehörige, die ſie zu bedenken, auf die 


ſie Rückſichten zu nehmen wünſcht?“ 

„Hochwürden wiſſen, daß von mir und meinen 
Schweſtern keine Rede ſein kann; und für die ſehr 
entfernten Anverwandten, die uns im Aargau leben, 
hat ſie keine Art von Freundſchaft. Sie iſt ihnen 
eher abgeneigt.“ 

„Und weißt Du, was zwiſchen ihnen ſteht?“ 
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Benedikt ſchien zu überlegen, ob er ausſprechen 
ſolle, was er denke, dann ſagte er: „Sie mißtraute 
ihren gelegentlichen Annäherungen, weil ſie meinte, 
ſie trachteten nach ihrem Erbe.“ 

„Das iſt es!“ rief der Abt, „das iſt der Sinn, 
der Alles vergiftet und verpeſtet in der Welt. Zwiſchen 
Blutsverwandte, ſelbſt zwiſchen Kind und Eltern 
dringt ſich die Habſucht ein, zerfrißt der Geiz wie 
ſcharfer Roſt die Bande, die fie aneinander ketten! — 
Du haſt ein gutes Werk gethan, mein Sohn, daß Du 
Deine Mutter dahin beſtimmt haſt, ſich nicht über ihr 
Grab hinaus um Geld und Gut zu ſorgen. Bis zu 
ihrem Tode bleibe ſie Herrin über dieſelben wie bis⸗ 
her, und nach ihrem Abſcheiden lebt ſie dann in Ehren 
fort in unſerm Hauſe, in dem Hauſe, deſſen Ange⸗ 
höriger Du geworden biſt. Es ſoll geſchehen, wie ſie 
es begehrt. Du ſelbſt kannſt ihr die Gewährung ihres 
Wunſches morgen in der Frühe melden.“ 

Benedikt wollte nach erhaltenem Befehle ſich ent⸗ 
fernen. Der Abt gebot ihm zu verweilen. „Pater 
Theophilus,“ ſprach er, „hat mir berichtet, daß Deine 
Geſundheit nicht die beſte iſt; und wenn der Schein 
des Lichtes mich nicht täuſcht, ſo ſiehſt Du ange⸗ 
griffen aus.“ 
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Der Jüngling wollte fagen, daß es mit ihm 
Nichts auf ſich habe, aber der Abt kam ihm zuvor. 
„Ich frage Dich nicht,“ ſagte er, „woran Du krankſt, 
es iſt das die Sache des Pater Medikus, und es iſt 


Dir Pflicht, die nöthige Sorgfalt zu verwenden auf 
den Leib, mit dem Dich zu bekleiden es dem Herrn 
gefallen hat. Auch kann's bisweilen Jedem von uns 
heilſam und geboten ſein, den Körper durch Kaſteiung 
daran zu verhindern, daß er den Geiſt darnieder halte. 
Iſt das Dein Fall, mein Sohn, ſo laß es ihn empfin⸗ 
den, daß Du Deines Fleiſches Herr und Meiſter biſt; 
und Der, der es ausgeſprochen: ‚Der Geiſt iſt willig, 
aber das Fleiſch iſt Schwach!‘ wird mit Dir fein! — 
Indeſſen,“ fuhr er nach einer kleinen Pauſe fort, „Du 
haſt zum Oefteren das Verlangen kund gegeben, die 
Welt jenſeits der Berge kennen zu lernen, und uns 
hier oben iſt die rauhe Jahreszeit nicht fern. Es wird 
zu überlegen ſein, was für Dich frommt. — Man 
könnte Dich vielleicht gen Süden gehen laſſen! — 
Ich will es mit Pater Theophil bedenken, ſobald wir 
Deiner Mutter in ihrem Vorhaben den nöthigen Rath 
ertheilt, und angeordnet haben werden, was ſie wünſcht. 
Und ſomit geh zur Ruh! Gott ſei mit Dir!“ 
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Er ertheilte ihm den Segen, Benedikt küßte ſeine 
Hand und ging hinaus. 

Der Abt läutete, man brachte ihm den Schlaf⸗ 
trunk; dann ließ er noch einmal den Pater Theophilus 
rufen, und ſie blieben lang über die ſonſt von ihnen 
eingehaltene Zeit beiſammen. Der Abt ſetzte mit 
eigener Hand den Entwurf der Schenkungsakte auf. 
War ſie nur erſt vollzogen, ſo konnte man ſpäter 
Benediktus zu ſeiner inneren Herſtellung, falls es ſich 
zweckentſprechend zeigen würde, für einige Zeit in ein 
anderes Kloſter, oder auf einen andern Poſten ſenden; 
denn der Hauptſache war man dann verſichert. 
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Die beiden Greiſe hatten eine ruhige und gute 
Nacht; Jakobäa aber ſaß auf ihrem Lager und ſah 
zu, wie der Mondſchein, durch die Fenſter fallend, erſt 
dieſen und dann jenen Balken des Getäfels in ihrer 
Kammer mit ſeinem zitternden und ſchwankenden 
Lichte ſtreifte und erhellte. Sie kannte jeden Nagel 
und jede Maſer in dem alten Holze. Als Kind ſchon 
hatte ſie darauf geachtet, und wunderliche Gebilde 
darin geſehen, bald thieriſche, bald menſchliche Geſtal⸗ 
tung. Maria Joſepha hatte das Alles zimmern laſſen 
„für ſich und ihre Nachkommenſchaft“. Es hielt und 
ſtand noch Alles, und konnte ſtehen und halten noch 
wer weiß wie lange! — Aber von der Nachkommen⸗ 
ſchaft war ſie die Letzte, die dies Haus bewohnte. 

Heute noch war es ihr eigen, war ſie unum⸗ 
ſchränkter Herr darüber, morgen ſchon vielleicht nicht 
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mehr! und Niemand trug daran die Schuld als jene 
Fremde, die ihr und ihrem Sohne zum Fluche in das 
Thal gekommen war. Ihr Zorn, ihr Grimm regten 
ihr das Blut auf. Sie konnte nicht raſten auf dem 
Bette, ſie erhob ſich, zündete ein Licht an und öffnete 
das Fenſter. 

Dies Haus, ihr Haus, das ſollte ſie verſchreiben 
an die Mönche! — Sie hatte den ganzen Tag nichts 
Anderes gedacht, die Vorſtellung war ihr heut ge⸗ 


läufiger geworden als vordem; was aber würde aus 


der Bettſponde, in welcher die Beſitzerinnen dieſes 
Hauſes gelegen hatten, Eine nach der Andern ſeit 
zweihundert Jahren? — Was aus der alten Truhe, 
die in der Stube in derſelben Ecke ſtand, ſeit Maria 
Joſepha das Haus neu aufgerichtet hatte? — Was 
aus dem Schrank, an deſſen Thüren die alten Knap⸗ 
pen mit den langen Degen ihren Leinwandſchatz be⸗ 
wachten? 

Sie ging aus ihrer Kammer in die Stube und 
ſchloß die Thüre ihres Schrankes auf. Die Bretter 


lagen voll bis an die Ränder! Für Kind und Kindes⸗ 


kind war hier aufgeſammelt — und das Alles ſollte 
jetzt nur für das Kloſter geſponnen und gewoben ſein. 
Alles für die Mönche, die nicht gearbeitet und nicht 
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geſammelt hatten wie die Frauen dieſes Hauſes! Für 
die Mönche, die gelebt hatten ohne Müh' und Sor⸗ 
gen wie die Lilien auf dem Felde, und die nun ſollten 
gekleidet und genährt werden mit dem Habe, das 
fleißige Hände, das auch ihre Hände hier geſchaffen 
hatten, Jahr auf Jahr in raſtlos eifrigem Be⸗ 
mühen. 

Sie mochte gar nicht daran denken, ſie mochte 
die Sachen nicht mehr ſehen, und ſchob die Riegel der 
ſchweren Thüren wieder zu. 

Draußen war Alles ſtill, im Hauſe regte ſich auch 
Nichts, nur der Holzwurm tickte um die Wette mit 
der alten Uhr; und wenn dieſe Uhr ihr einſt die 
Todesſtunde ſchlug, dann kamen ſie aus dem Kloſter 
guten Muths herbei, ihr die letzte Ehre anzuthun, ihr 
die Exequien zu ſingen — und trugen was ihnen be⸗ 
liebte, mit geſchäftigen Händen aus den Schränken 
fort, und ſetzten einen Meier in Maria Joſephens 
Haus hinein, es zu verwalten zu des Kloſters Beſtem, 
wie auch ſie es von dem nächſten Tage ab nur noch 
verwalten ſollte für daſſelbe. 

Stück für Stück beſah ſie von Allem, was heute 
noch ihr eigen war. Kein Schub, den ſie nicht auf⸗ 
zog, kein Löffel und kein Glas, an dem ihr Herz nicht 
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hing, und das ihr nicht einen Seufzer auspreßte. 
Sie hätte Nichts mehr ſehen mögen und konnte doch 
nicht davon laſſen. Sie kam ſich wie ein irrer Geiſt 
vor, der ſeiner nicht mehr Meiſter iſt. 

„Sie werden wohl beten müſſen, damit ich Ruhe 
finde in dem Grabe und nicht umgehen muß allnächt⸗ 
lich hier in dieſem Hauſe!“ ſagte ſie zu ſich ſelber, 
und ein Schauder flog ihr durch die Glieder, wie ſie 
dieſe Worte vor ihrem Ohr erklingen hörte. Sie war 
des Denkens und des Lebens müde. Sie ſetzte ſich 
vor ihrem Bette nieder, denn es kam ihr nicht mehr wie 
das ihre vor; und den Kopf gelehnt an ſeine hochge⸗ 


thürmten Kiſſen, ſchlief ſie eine Weile, bis das Grauen 


des Tages ſie erweckte, bis im Kloſter zur Frühmette 
geläutet ward, und ſie hinabging in die Kirche. 
Einige Stunden ſpäter, als die Verwandten der 
Baronin das Thal verlaſſen hatten, ging auch die 
Wirthin der Penſion hinüber in das Kloſter. Die 
Büchſe, welche ſie gleich bei Eröffnung der Kuranſtalt 
in ihrem Hauſe für die Armen aufgeſtellt, hatte durch 
die Abreiſenden reiche Spenden erhalten. Sie faßte 
ſich ſchwer an, das Geld, das man hinein that, fiel 
und klang nicht mehr; und da es für das Armen und 
das Waiſenhaus beſtimmt war, wußte die Wirthin ſich 
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etwas damit, die erſte Sammlung ſchon jetzt dem 
Zahlmeiſter des Kloſters abliefern zu können. 

Der Doktor, der das Mißtrauen der Kloſterherren 
kannte, hatte ihr vorſichtig gerathen, ſich für die 
Sammlung eine von dem Zahlmeiſter verſchloſſene 
Büchſe geben zu laſſen, und da man ſie nun öffnete 
und ſich ihr Inhalt beträchtlicher erwies, als man es 
erwartet hatte, ward der Ueberbringerin ein ſehr 
freundlicher Empfang zu Theil. Der Zahlmeiſter 
rühmte den chriſtlichen und barmherzigen Sinn, den 
die Frauen dieſes Thales von jeher bis auf dieſen 
Tag bewieſen hätten und ihre Anhänglichkeit an das 
Stift, dem allerdings die Gemeinde ihr Aufkommen 
und ihr Gedeihen verdanke. Er ſprach das, wie man 
desgleichen in ſolchen Fällen im Kloſter und von der 
Kanzel ſtets zu ſagen pflegte; es klang der Wirthin 
jedoch, als hätte es heute noch eine beſondere Mei⸗ 
nung, und daß des Paters kleine ſcharfe Augen allein 
über den Inhalt der Armenbüchſe ſogar freundlich 
glänzten, kam ihr nicht wahrſcheinlich vor. Sie mochte 
jedoch nicht gerade fragen und er ſagte weiter Nichts. 

Draußen auf dem Hofe vor den Wirthſchafts⸗ 
gebäuden, als ſie die erhaltene Quittung in den Leder⸗ 


beutel ſteckte, den ſie immer in der u. Aug, ſah 
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ſie Jakobäa aus der Kloſterthüre herauskommen. Sie 
trafen ſich ſelten einmal, denn die Wirthin hatte vor⸗ 
nehmlich in der Sommerszeit immer viel zu ſchaffen, 
und Jakobäa ging erſt recht nicht mehr von ihrem 
Hauſe fort, wenn es nicht zur Kirche war. 

„Was haſt Du hier zu thun?“ fragte die Wirthin. 

Jakobäa hob die Augen kaum zu ihr empor. 
„Jetzt Nichts mehr!“ ſagte ſie und ihre Stimme klang 
dabei ſo ſonderbar, daß die Wirthin meinte, es ſei ihr 
ſchlecht geworden. „Ich habe überhaupt Nichts mehr 
zu thun!“ | 

„Setz Dich nieder!” ſagte die Wirthin. 

„Ja dorten!“ antwortete ihr die Andere und 
ging ihr durch den Hof voran, bis zu dem Gottes⸗ 
acker, der an die Kirche ſtieß. 

Hart an der Mauer hatten die Anſchafft's ihr 
Erbbegräbniß. Jakobäa trug den Schlüſſel immer an 
dem Bund am Gürtel mit ihren andern Schlüſſeln, 
Wie ſie an das Gitter kam, ſchloß ſie die Thüre auf. 
Die Wirthin glaubte, es habe irgend einen Streit ge⸗ 
geben um den Platz, oder es ſei an den Gräbern 
von Murhwilligen gefrevelt worden; aber Jakobäa 
ſah ſich gar nicht danach um, ſondern ſetzte ſich auf 
ihres Vaters Grabhügel und ſtarrte vor ſich nieder 
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während fie die gefalteten Hände zwiſchen ihren 
Knieen hielt. 

Der Wirthin wurde Angſt dabei. „Sage mir 
nur, was Du haſt?“ ermahnte ſie. 

„Das iſt Alles, was mir bleibt! Und danach 
werden ſie wohl kein Verlangen haben!“ ſprach Jakobäa 
vor ſich hin. 

Die Wirthin verſtand die Meinung nicht und 
wiederholte ihre Frage. Da richtete Jakobäa ihr Ge⸗ 
ſicht empor und ſagte: „Im Grunde iſt das Alles 
Euer Werk, Deines und des Doktors!“ 

Die Wirthin meinte, ſie rede irre und wie ſie es 
verſuchte, ihr beizukommen, brach Jakobäa davon ab, 
bis ſie nach einer Weile wieder zu reden anfing: 
„Sieh mich an!“ ſagte ſie, „So ſieht Einer aus, der 
auf der Welt Nichts mehr ſein eigen nennt, als dieſe 
Gräber hier, und auf deſſen Tod ſie warten. Ich 
hab' mein Haus und Hof, mein Hab und Gut auf 
meinen Tod verſchrieben an das Kloſter! Ich hab 
jetzt keine Heimath mehr!“ 

Die Wirthin that einen Ausruf des Erſchreckens 
und des Mitleids, aber man hatte eigentlich in dem 
Thale dieſe Möglichkeit ſchon lang vorausgeſehen, und 


weil es ihr darauf ankam, die Zuſammengebrochene 
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aufzurichten, ſagte ſie zu Jakobäa tröſtend: „So lange 
Du lebſt, bleibt es ja Dein! und wem wollteſt Du's 
auch geben, da Deine Kinder Alle geiſtlich ſind.“ 

Jakobäa wiegte gedankenvoll den Kopf. „Laß es 
gut ſein!“ ſprach ſie, indem ſie aufſtand. „Mit dem 
Troſt kommſt Du mir nicht auf den Grund. Wer 
im Glück ſitzt, ſieht in's fremde Unglück nicht hinein! 
Es iſt auch einerlei!“ 

Die Wirthin wußte mit ihr Nichts zu machen, 
fie gingen ſchweigend neben einander her, bis Jakobäa 
mit einem Male ſagte: „Und daß ich es noch um 
ſeinetwillen thun mußte, daß ich es gethan, um ihm 
wenigſtens doch eine Freude auf der Welt zu machen, 
daß er es ſo verlangt hat um feiner Seelen Selig⸗ 
keit! — Er hat ſtill dabeigeſtanden, als ich es ver⸗ 
ſchrieben und fortgegeben habe, was unſer geweſen 
iſt, ſeit Menſchengedenken. Mir hat die Hand ges 
zittert und ich habe nicht geſehen, was ich ſchrieb. In 
ſeinem Geſicht da hat ſich Nichts geregt. Aber freilich! 
er hat's auch nicht beſeſſen, und hat jetzt nicht hinauf⸗ 
zukommen in das Haus, wie ich, unter meine Knechte 
und Mägde, ſelber nur noch des Kloſters Knecht und 
Magd, das erntet, wo ich ſäe und ſchaffe.“ 

Sie blieb jedem Zuſpruch unzugänglich. Es half 
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nicht, daß die Freundin ihr wiederholte, fie konne doch 
noch Freude haben an den Töchtern und beſonders an 
dem Sohne. 

„Freude? Ich!“ — fiel Jakobäa ein. „Woran? 
An wem? Ich habe Nichts und Niemand mehr! 
Keine Erben, und zu vererben auch Nichts? — Mich 
ficht jetzt Nichts mehr an; ich bin zu End' mit Freud' 
und Leid!“ 

Es graute der Wirthin, da Jakobäa alſo ſprach; 
indeß wie dieſelbe nun einmal war, ließ ſich Nichts 
weiter mit ihr machen. Sie hatten auch Beide nicht die 
Zeit, noch länger zu verweilen und gingen von ein⸗ 
ander. 

Als die Wirthin nach Hauſe kam, ſaß Viktorine 
in dem kleinen Garten in der Laube, und der Doktor, 
der ſeine Krankenbeſuche abgemacht hatte, war auch 
herangetreten. 

Viktorine ſprach mit ihm davon, ob ihre Anver⸗ 
wandten wohl ſchon den Paß nach dem andern Thale 
überſchritten haben würden und ſagte: „Wir Menſchen 
ſind doch wunderlich geartet, und eigentlich, wie ich 
glaube, gar nicht für die Geſelligkeit geſchaffen, obſchon 
man uns das glauben machen möchte. Ich hatte 
wirklich mein Vergnügen an der Anweſenheit der 
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Tante und ihrer Familie, ich freute mich jeden Tag, 
daß Nanette mit uns war; nun ſie aber wieder fort 
ſind, finde ich, daß das Alleinſein unbeſchreiblich ſüß 
iſt; und ich kann ſagen, ich habe einen köſtlichen 
Morgen hier in der Stille zugebracht.“ 

„Da ſind Sie beſſer daran geweſen als ich,“ be⸗ 
merkte die Wirthin, „denn ich habe eine Begegnung 
gehabt, die mir in der Seele wehe gethan hat.“ 

Viktorine wollte wiſſen, was es geweſen ſei und 
die Wirthin hatte keinen Grund, mit ihrer Neuigkeit 
hinter dem Berge zu halten. Sie erzählte in aller 
Ausführlichkeit, was heute geſchehen war. | 

„Und heute, jagen Sie,“ rief Viktorine, „hat 
Frau Jakobäa die Schenkungsurkunde vollzogen? Und 
ſie hat behauptet, ſie habe ſich auf ihres Sohnes 
Wunſch dazu entſchloſſen? Das verſteh' ich nicht.“ 

Der Doktor fragte, ob ſie denn Jakobäa näher 
kenne und ſie neuerdings geſprochen habe? 

„Ach, freilich kenne ich ſie näher; ſehr genau! 
Und ich habe ſie noch geſtern in der Frühe geſprochen! 
Ich war mit der Couſine bei ihr, und noch geſtern 
hegte und äußerte ſie Plane, die mit ihrem heutigen 
Entſchluſſe in gradem Widerſpruche ſtehen! — Pater 
Benediktus war allerdings nach mir bei ſeiner 
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Mutter, um, wie er ſagte, Geſchäfte mit ihr abzu⸗ 
handeln.“ 

Der Doktor und ſeine Mutter waren ganz ver⸗ 
wundert. Viktorine hatte niemals kund gegeben, daß 
ſie Jakobäa und den jungen Pater zum Oefteren ge⸗ 
ſehen habe, ſie näher kenne; aber ſie zeigte ſich jetzt 
plötzlich mit den Verhältniſſen und Seelenzuſtänden 
der Mutter und des Sohnes ſo vertraut, und zugleich 
ſo betroffen über das, was die Wirthin eben gemeldet 
hatte, daß es den Beiden auffallend erſcheinen mußte. 

„Es iſt auf dieſe Art von Leuten doch gar kein 
wirklicher Verlaß!“ ſagte ſie mit Unmuth und Gering⸗ 
ſchätzung, und ging davon und in das Haus. 

Der Blick, mit welchem ihr der Doktor folgte, 
war Nichts weniger als freundlich. „Was ſie nur u 
mag?“ fragte die Wirthin. 

„Was ſie hat? Ohne Zweifel irgend eine n 
die ſie da oben angerichtet hat!“ entgegnete der Doktor. 
„Ich kenne das, wenn ſie ſich mit einer ihrer tief- 
ſinnigen Sentenzen aus dem Staube macht. Das 
thut ſie regelmäßig, wenn ihr Etwas nicht gelegen 
kommt und ſie's verbergen will.“ 

„Und dazu Jakobäa,“ ſprach die Wirthin, „die 
mir bitter vorwarf, Du und ich, wir Beide trügen 
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. 5 eigentlich die Schuld an ihrem Unglück. Ich fragte 9 
nicht einmal, was ſie ſich dabei dachte, denn fie war 
zu ſehr zerſchlagen.“ 

Der Doktor horchte auf. Es ſchien ihm eine 
Erklärung aufzudämmern, aber er ſprach nicht aus, 
was er beſorgte. „Frage auch nicht danach, laß es 
auf ſich beruhen, Mutter!“ ſagte er. „Es iſt in Kamm | 
Falle gut, nicht viel davon zu reden!“ | 


Viktorine ließ ſich den ganzen Vor⸗ und Nach- 
mittag nicht ſehen. Sie ſpeiſte freilich immer mit 
der Baronin allein in ihren Zimmern, aber ſie hatte, 
ſeit die Penſion mehr Gäſte und unter dieſen eine 
Anzahl junger und angenehmer Männer beherbergte, 
ſich meiſt um die Kaffeeſtunde unter der neugebauten 
Veranda der allgemeinen Geſellſchaft angeſchloſſen — 
heute blieb ſie aus. 

Sie machte ſich nicht gern mit Anderen zu thun, 
wenn ſie nicht mit ſich im Gleichgewichte, nicht die 
Heiterkeit ſtrahlende Viktorine war, und ſie war immer 
mit ſich unzufrieden, wenn es ihr nicht gelungen war, 
ihre Einfälle und ihren Willen durchzuſetzen. Solchen 
Zuſtand hielt ſie jedoch nie lange aus, ſie ſuchte raſch 
und fand gar leicht die Mittel, ihn zu beenden und ſich 


236 


mit ſich ſelber auszuſöhnen. Sie kam auch heute 
bald damit zurecht. 

Was war denn Unvorhergeſehenes geſchehen? 
fragte ſie ſich ſelbſt. Sie hatte ſich geirrt in einem 
Falle, in welchem ſich getäuſcht zu haben ſchön war; 
ſie war beſiegt worden in einem Kampfe, dem kleine 
und beſchränkte Seelen nie zum Opfer werden, weil 
ſie nicht daran denken können, ihn jemals einzugehen; 


und ſie hatte eine Erfahrung gemacht, die ihr nicht 


verloren ſein ſollte: ſie hatte die hohe Bedeutung der 
kirchlichen Tradition für alle diejenigen Menſchen ken⸗ 
nen lernen, die nicht durch eine freie philoſophiſche 
Bildung, wie ſie und ihr Vater ſie beſaſſen, ſich auf 
ſich ſelbſt zu ſtützen, in ſich ſelbſt zu beruhen, und aus 
eigner Machtvollkommenheit mit den Dingen und mit 
den Erlebniſſen fertig zu werden verſtehen. 

Wenn Jakobäa, trotz der Ausſichten, die ſie ihr 
eröffnet hatte, ſich denſelben nicht zuzuwenden wagte; 
wenn weder ſeine Liebesleidenſchaft, noch die Begeiſte⸗ 
rung für die Kunſt den jungen Mönch bewegen konn⸗ 
ten, ſich zu befreien; was bewies das Anderes, als 
daß er und ſeine Mutter mit Zuverſicht die Selig⸗ 
keit erwarteten, welche ſie im Jenſeits für ihr irdiſches 
Entſagen ſchadlos halten ſollte! Daß ſie zu dieſer 
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Erkenntniß gekommen war, ehe Benediktus einen ent⸗ 
ſcheidenden Schritt gethan hatte, das war ein Glück 
zu nennen. Es wäre immer, ſo ſagte ſie es ſich, bei 
ſo gearteten Naturen ſchwer zu verbürgen geblieben, 
ob ſie in der Welt, in welche ſie bereit geweſen war 
dieſelben einzuführen, ſich feſtſetzen, ſich heimiſch machen 
und Erſatz finden würden für die verhältnißmäßige 
Zufriedenheit und für das Glück, die ſie bisher be— 
ſeſſen, und die ihnen in gleicher Weiſe nicht zuzu⸗ 
ſichern geweſen ſein würden, falls ſie ſich entſchloſſen 
hätten ihr nachzufolgen. Dies Alles und noch manches 
Andere, was Viktorine ſich nicht vorgehalten hatte, 
als ſie mit ihren phantaſtiſchen Planen Jakobäa und 
Benediktus aus ihrer mühſam errungenen Ruhe auf⸗ 
gerüttelt hatte, das ſetzte ſie ſich jetzt mit großer Klar⸗ 
heit auseinander, da ihr daran gelegen war, ſich über 
eine peinliche Erinnerung und eine unheimliche Sorge 
fortzuhelfen. Sie konnte, wie es ihr Bedürfniß war, 
hell ſehen oder ſich verblenden, je nach dem! 
Zufrieden, das konnte ſich Viktorine nicht vers 
bergen, war freilich Jakobäa nicht, und wie ein Glück⸗ 
licher hatte geſtern Benedikt nicht ausgeſehen, als er 
in der Schlucht von ihr geſchieden war. Aber Zu— 
friedenheit und Glück! Wer konnte ſich ihrer auch 
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berühmen? Wer beſaß ſie, wie er's wünſchte? — 
Sie ſchlug die heut gemachten Erfahrungen immer 
höher an. 

Sie fing nachgerade an, es für ſich ſelbſt als 
einen Segen zu betrachten, daß ſie in dies Thal 
hinaufgekommen war; ſie fühlte ſich beinah verſucht 
es wie ihre Mutter eine Schickung der Vorſehung zu 
nennen. Denn da es ihr beſchieden war, als die 
Gattin des Grafen Stefano künftig ſich in den Kreiſen 
zu bewegen, in welchen die Macht der chriſtkatholiſchen 
Kirche gipfelt, ſo war es von hoher Wichtigkeit für 
ſie, daß ſie hier in der Einſamkeit einen anderen und 
tieferen Einblick in das Weſen der Kirche gethan hatte, 
als jenen, zu welchem ihr bisher in der Geſellſchaft 
und an ihrer Mutter Seite, die Gelegenheit geboten 
worden war. Sie ſchämte ſich, je mehr ſie es be⸗ 
dachte, des frevelhaften Leichtſinnes, mit welchem ſie 
ſich über ihre religiöſen Anſichten und über die Kirche 
gegen Pater Theophil geäußert hatte; ſie war ent⸗ 
ſchloſſen, ihm dies offen zu bekennen, und weil ſich's 
ſo am Sicherſten und Beſten thun ließ, kam ſie auf 
den Einfall, am nächſten Morgen ihm zu beichten, was 
ſie bisher zu thun unterlaſſen hatte. Sie wollte mit 
dieſem öffentlichen Anerkenntniß ſich beugen vor jener 
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Macht, die feſt in ſich geſchloſſen, durch ihre meiſter⸗ 
hafte Organiſation ihr plötzlich der Bewunderung 
werth erſchien, ſchon deshalb, weil ſie immer noch 
Millionen Menſchen ſtützte, tröſtete, beherrſchte! — 
Denn Herrſchaft — das war das Einzige, wovor ſie 
wirklich Achtung und Bewunderung hegte; und der 
Gedanke an die große Macht der Kirche richtete ſie auf 
und hob ſie über ſich und über den bangen Mißmuth 
empor, der ſie unheimlich befangen hatte. 

Das Gaukelſpiel des Selbſtbetruges war damit wieder 
einmal von ihr geſchickt vollendet worden. Sie athmete 
wieder befreiten frohen Herzens auf, ſie kam ſich beſſer, 
einſichtiger und reifer vor, als noch vor wenig Stun⸗ 
den. Es gefiel ihr zu denken, daß ein wunderbares 
Zuſammenwirken ungewöhnlicher Verhältniſſe ſie auf⸗ 
geklärt, ihre Thorheit umgewandelt habe in Erkennt⸗ 
niß. Wenn ſie auch mit den Gläubigen zu glauben 
nicht vermochte, ſo hatte ſie den Glauben derſelben 
doch anerkennen, ihn als eine Kraft verehren lernen, 
und das war für ſie ein Großes, um ihrer eigenen 
Zukunft willen. 

Sie ſtand auf, da ſie an der Baronin Thüre 
klopfen hörte. Es war die Stunde, zu welcher die 
ſelbe den Pater Theophil erwartete. Sie verfügte ſich 
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zu ihrer Mutter, um mit Theophil zu ſprechen. Sie 
wollte ihn auf die Sinnesänderung vorbereiten, welche 
ſie erfahren hatte; und ihm ihre Neigung kund thun, 
morgen oder doch an einem der nächſten Tage ſich 
zur Beichte bei ihm einzuſtellen. 


Die Baronin machte die Bemerkung, Viktorine 


habe, ſeit ſie die Heimath verlaſſen, dieſe heilige Pflicht 
noch nicht erfüllt; die Tochter entgegnete, ſie ſei nicht 
immer fähig, ſich zu ſammeln; in ihr ſei Alles plötz⸗ 
lich, ihr komme das Beſte unerwartet, und ſelbſt die 
Sammlung erfaſſe ohne all ihr Zuthun meiſt plötzlich 
ihr Gemüth. Sie könne ſich derſelben nicht als ihres 
Werkes berühmen, ſondern habe ſie als einen Segen 
von oben zu empfangen. 

Sie war dem Pater neu in dieſer Geiſtesrichtung, 
er mißtraute alſo ihren Reden, wenn ſchon er's ihr 
nicht kund gab. Sie frage, ob er ſie morgen hören 


wolle? Er entgegnete, zur Uebung ſeiner Amtspflicht 


ſei er ſtets bereit, er ſtehe ihr zu Dienſten. Als man 
eben damit umging, die Stunde für die Beichte feſt⸗ 
zuſetzen, rollte des Abtes Wagen vor dem Hauſe raſch 
vorüber. 

Der Pater hatte ſich nicht umgeſehen; Viktorine, 
welche dem Fenſter gegenüber ſaß, ſprang empor: 
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„Was iſt das? — Graf Stefano!“ rief ſie — „Welch' 
eine Ueberraſchung!“ f 

Der Graf hatte emporgeblickt, hatte ſie geſehen 
und freudenvoll gegrüßt. Viktorinens Antlitz, die eben 
ſo wenig als ihre Mutter von dem Tage ſeiner Ankunft 
unterrichtet geweſen war, hatte ſich raſch gefärbt; aber 
ſie verſuchte es, ihre Aufregung dem Pater zu verbergen. 

„Wie reizbar wird man in der Einſamkeit!“ ſagte 
ſie. „Sie ſtählt die Nerven nicht, ſie macht ſie nur 
empfindlicher!“ 

„Deine Hände ſind eiskalt!“ bemerkte die Mutter 
und griff nach ihrem Aetherfläſchchen, während ſie ihre 
Genugthuung nicht zu verbergen vermochte. „Gott, 
was ſie für ein Herz hat! Sie fühlt doch Alles tiefer, 
ſchöner, als die anderen Menſchen!“ 

Viktorine wies der Mutter Lob wie ihren Bei⸗ 
ſtand ab. „Was werden Sie nur von mir denken, 
Pater Theophilus?“ fragte ſie, und das Lächeln, das 
auf ihren Zügen lag, gab ihr einen mädchenhaften 
Liebreiz. 

„Nichts, als was Sie morgen mir anvertrauen 
werden!“ ſagte der Greis und wollte ſich entfernen. 

Viktorine hielt ihn noch zurück. Sie erkundigte 


ſich, ob er den Grafen etwa kenne. Er verneinte es, 
F. Lewald, Benedikt. II. 16 
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jagte aber, er habe gewußt, daß der Herr Abt ihn 
ſchon ſeit längerer Zeit erwartet, und heute geſendet 
habe, den Gaſt hinauf zu holen. 

Sie war erregter, als er ſie je geſehen hatte, es 
war unverkennbar, daß ſie den Grafen auf ihre Weiſe 
liebte. Sie konnte ſich nicht wie ſonſt beherrſchen 
und als der Pater ſchon an der Thüre ſtand, ging ſie 
ihm nach. 

„Verrathen Sie mich nicht!“ bat ſie. Er ſagte, 
ſie könne ſich auf feine Verſchwiegenheit verlaſſen. 
Die Baronin nahm ſie in die Arme und küßte ſie. 

„Du holder Engel!“ rief ſie, „wie würde es ihn 
entzücken.“ | 

„Und dazu das gottverfluchte Spiel mit Benedikt!“ 
ſprach Theophil in ſeinem Herzen, und hatte ſeines 
ganzen chriſtlichen Erbarmens nöthig, nicht voll Abſcheu 
den Stab zu brechen über ſie in ſeinem Herzen. 


Siebenzehntes Capitel, 


—— 


Iwei Stunden ſpäter lag Graf Stefano zu Vik⸗ 
torinens Füßen, hing ſie an ſeinem Halſe. Es war 
ein ſtolzes, ein gar ſchönes Paar und wie geſchaffen 
für einander. 

Das ganze Haus nahm Theil an der Verlobung, 
die jedoch geheim gehalten werden ſollte, bis zu der 
Ankunft des Barons, dem man ſofort davon die Mit⸗ 
theilung gemacht hatte. Der Diener blieb in einem 
Gehen und Kommen, der Telegraph hatte keine Ruh 
noch Raſt. 

Die Baronin ſchwamm in Wonne. Sie um⸗ 
armte die Wirthin, ſie küßte deren Tochter. Weil der 
Himmel ihr ſo gnädig war, wollte ſie es ihren Mit⸗ 
menſchen auch nicht an Herablaſſung und Gnade fehlen 
laſſen. Noch ſpät am Abend mußte der Diener ein 
Zettelchen hinüber tragen in das Kloſter. Pater Theo— 
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phil mußte es durch fie ſelbſt erfahren, daß Gott ihr 
Gebet erhört, ihres Herzens heißeſten Wunſch erfüllt 
habe. Sie hoffte jetzt für ihrer Tochter Seelenheil, 
jo ſchrieb fie ihm, das Beſte, da fie dem ſkeptiſchen 
Einfluß ihres Vaters entzogen und in die Nähe deſſen 
gelangen werde, von dem der irdiſchen Kirche ihr 
Licht ausſtröme. — Und als dann der Diener aus 
dem Kloſter wiederkehrte, theilte ſie es noch in aller 
Eile ihren nächſten jüdiſchen Anverwandten in der 
Heimath mit, daß ihre Viktorine ſich ſo eben mit dem 
römiſchen Grafen Stefano verlobt habe, der zu den 
nächſten Nepoten Seiner Heiligkeit gehöre und in der 
Nobelgarde Obriſt ſei. — Ihre Couſine hatte ſich 
Etwas darauf eingebildet, daß ihre Tochter ſchon mit 
ſechszehn Jahren einen adligen Offizier geheirathet 
hatte! — Viktorine machte jetzt mit ihren neunund⸗ 
zwanzig Jahren eine andere Partie! Wie kleidete es 
ſie, wenn ſie italieniſch mit dem Grafen ſprach! Wie 
zärtlich war die Tochter heute auch gegen ſie, und wie 
glücklich ſah ſie aus! 

Viktorine fühlte ſich auch glücklich! — Vor wenig 
Stunden noch hatte ſie ſich geſagt, daß im Grunde 
Niemand ganz zufrieden, Niemand völlig glücklich ſei. 
Und jetzt bewies der Himmel ihr, wie viel der Freude 
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und des Glückes er dem Menſchenherzen jpenden 
könne; jetzt fand ſie es in ſich beſtätigt, was ſie zur 
Zeit ihres erſten Zuſammenkommens mit Pater Theo⸗ 
phil von ſich behauptet, daß großes, volles Glück, 
ein Glück, wie ſie es ſich erträumt, ſie rühren, 
ſie in Demuth vor der Gunſt des Himmels nieder⸗ 
werfen würde. Ihr Herz war voll von frohem Dank, 
ſie weinte Freudenthränen, als ſie ihr Haupt zum 
Schlafe niederlegte, ſie dachte noch über des Schickſals 
Walten lange nach. 

Wie war ihr Loos verſchieden von vieler anderen 
Menſchen Loos! Von Benedikts! Von Jakobäa's! — 
Wer konnte das Weshalb ergründen? Wer ſagen, 
wozu ihr Leiden jenen frommen ſollte? Sie beklagte 
Beide aufrichtig! Sie nahm ſo vielen Theil an ihnen, 
und konnte ihnen doch nicht helfen, konnte gar Nichts 
für ſie thun, ſo wie ſie einmal waren! Daß Pater 
Theophil die Mutter und den Sohn getreu berieth, 
war ihr ein großer Troſt. Sie wollte ſich auch über 
dieſe Beiden morgen gleich mit ihm beſprechen. Die 
Ausſicht, ihm zu beichten, that ihr wohl, und mit dem 
inbrünſtigen Wunſche, daß der Himmel ihre und des 
Grafen Zukunft ſegnen und behüten möge, ſchlief ſie 
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ein. Sie kam fih zum erſten Male recht von Herzen 
fromm vor. 

Früh, als ſie zur Beichte ging, ſtand Graf 
Stefano am Fenſter in dem Zimmer, das er außer⸗ 
halb der Klauſur in den Gaſtgemächern bewohnte. 
Sie hatte auf gut römiſch einen ſchwarzen Schleier 
über ihr Haupt geſchlagen, und trug den Strauß, den 
ihr Stefano mit einem Liebeswort geſendet, in der 
Hand. Er ſah ſie kommen und freute ſich ihrer 
Schöne; ſie bemerkte ihn auch, aber um der Andacht 
willen, zu der ſie ging, verſagte ſie ſich's, ihm dies 
zu zeigen. 

Es war das Feſt von Mariä Geburt, die Kirche 
war ſchon voll von Betern, die Arbeit ruhte, die 
Schüler hatten keinen Unterricht, Benedikt hatte ſeine 
Klaſſe auf einen Morgenſpaziergang zu begleiten. Als 
er mit ihnen aus dem Kloſter trat, ſah auch er, wie 
Viktorine in die Kirche ging, und da die Schüler, 
die ſie Alle kannten, ſie begrüßten, that er's eben⸗ 
falls. Sie dankte dem Gruße, ohne Benedikt beſon⸗ 
ders anzuſehen, und ihr Auge hatte ihm doch ſtets ſo 
hell geleuchtet, war ihm immer ſo warm in's Herz 
gedrungen! — ö 


249 


Er ſah in die Höhe, die Sonne ſtand in vollem 
Glanze an dem herbſtlich klaren Himmel, und ihm 
war's doch dunkel geworden vor den Augen, und hatte 
ihn fröſtelnd überlaufen, als ob ein finſterer Wolken⸗ 
zug der Erde das Sonnenlicht verbärge. 

Auf dem Wege nach dem Waſſerfall ſtieß der 
Doktor zu Benedikt und den Scholaren. Sie hatten 
einander ſeit einer Reihe von Tagen nicht getroffen, 
und der Doktor ſah mit Beſorgniß die Veränderung, 
die mit dem jungen Mönche vorgegangen war, obſchon 
er die Urſache derſelben nicht zu ſuchen brauchte. 
Trotzdem hielt er es für angemeſſen, ihn darum zu 
befragen, und ſich zu erkundigen, wie es ihm ſeither 
ergangen ſei. 

„Was iſt von unſer Einem viel zu ſagen!“ er⸗ 
widerte ihm Benedikt. „Meine Erlebniſſe laſſen ſich 
an den Klaſſentafeln ableſen, und was von Zeit da⸗ 
neben übrig bleibt, hat auch ſeine gewieſene Beſtim⸗ 
mung!“ — Er trug dabei den Kopf geſenkt, ließ die 
Arme hinter ſich herabhängen und hatte die Hände 
dabei verſchränkt. Die Haltung verrieth ſeine ganze 
Zerbrochenheit; ſein Schweigen war vollends gegen 
ſeine ſonſtige Natur. 

Der Doktor meinte es gut mit ihm. Er wollte 
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ihn zum Sprechen bringen und hielt es auch gerathen, 
ihm die Verlobung Viktorinens mitzutheilen, ohne daß 
ein Anderer dabei war. 

„Du ſagſt,“ hub er an, „Du hätteſt Nichts er⸗ 
lebt und doch iſt geſtern, wie ich hörte, etwas ſehr 
Wichtiges geſchehen. Deine Mutter hat zu des Kloſters 
Gunſten über ihren Beſitz verfügt.“ 

„Ja,“ verſetzte Benedikt, „und es iſt gut, daß ſie 
es gethan hat. Sie wird zur Ruhe kommen, nun es 
alſo feſt ſteht. Der Menſch ſchickt ſich am beſten in 
das Unabänderliche. Das lernt er begreifen und damit 
findet er ſich ab.“ 

„Und es hat Dich nicht betroffen, nicht ge⸗ 
ſchmerzt?“ 

„Mich?“ fragte Benediktus — „was habe ich 
mit weltlichem Beſitz zu ſchaffen?“ und wieder ver⸗ 
ſank er in ſein ſtilles Brüten. Des Doktors Sorge 
um ihn ſteigerte ſich dadurch. 

Mit einem Male machte ſich unter den Schülern 
eine gewiſſe Unruhe bemerklich. Der Eine wendete 
ſich zum Andern, ſie ziſchelten, lächelten, drängten ſich 
vorn nach dem Wege, von dem man auf die Kloſter⸗ 
matte niederſehen konnte. Benedikt wurde achtſam, 
rief einem der jüngeren Knaben, der ſich unter den 
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Armen der Anderen hindurch zu bringen ſuchte, die 
Weiſung zu, davon zu bleiben, da eben hier der Ab⸗ 
hang hoch und ſteil, und nach den letzten Regengüſſen 
die Nagelflüe aufgeweicht, ein Abfall alſo möglich war. 
Da der Kleine dem Befehle nicht gleich Folge leiſtete, 
ging er, ihn zurück zu halten; aber in demſelben 
Augenblicke trat er ſelber blaß, wie von einem Schwin⸗ 
del jäh erfaßt, zurück und ergriff des Doktors Arm, 
den er zuſammenpreßte, als müſſe ſein furchtbares 
Weh ſich einen, wenn auch ſtummen Ausdruck ſchaffen. 

„Haben Sie's geſehen, Pater Benedikt,“ rief einer 
der älteſten Schüler, „dort ſitzt das fremde Fräulein 
mit dem Herrn Grafen! Die müſſen wohl ein Paar 
ſein.“ 

Und freilich hatte Benediktus es geſehen. Unten 
auf der Kloſtermatte, an derſelben Stelle, an welcher 
er ſie zuerſt geſprochen, an der Stelle, an der ſie ihm 
in jener Morgenfrühe das Loblied auf Rom geſungen, 
das er heut zu Ehren ihres Geliebten und Verlobten 
mit ſeinen Schülern auszuführen hatte, auf jener 
Matte, auf welcher er im Sturm der Elemente inne 
geworden war, daß er ſie liebe mit leidenſchaftlichem 
Verlangen, und vor dem Bilde des Gekreuzigten ges 
rungen hatte, das heiße Begehren ſeines Herzens in 
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derſelben Stelle ſaß ſie, den ſchönen Leib umſchlungen 
von des Grafen Arm, den Kopf gelehnt an ſeine 
Bruſt, achtlos für Alles um ſie her, verſunken in ihr 
Liebesglück! 

Er that dem Doktor herzlich leid, und doch war 
es ihm lieb, daß er in dieſem Augenblicke ihm zur 
Seite ſtand. | 

„Dir iſt nicht wohl!“ ſagte er, auch die Knaben 
waren achtſam auf ihn geworden. 

Benedikt gewann ſich mit Gewalt ein Lächeln ab. 
„Es iſt Nichts, gar Nichts,“ verſetzte er, „ein leichter 
Schwindel, wie ich ihn zum Oefteren verſpürte; es iſt 
auch ſchon vorüber.“ 

Die Schüler beruhigten ſich damit; der Doktor 
konnte ſich nicht entſchließen, ihn ſich ſelbſt zu über⸗ 
laſſen, denn wie Benedikt ſich auch zwang, ihm ruhig 
zu erſcheinen, ſah Jener doch die Tropfen auf des 
Freundes blaſſer Stirn, und hörte an dem gepreßten 
Ton ſeiner Sprache die Aufregung, in welcher er ſich 
befand. | 

Offen zu dem jungen Moͤnch zu reden, hielt er 
für ungerathen, ja für unzuläſſig. Er wollte nur bei 
ihm bleiben, bis er ruhiger geworden war, und um 
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ſich nicht den Schein zu geben, als ob er ihn zu 
überwachen denke, ſagte er mit möglichſter Sorgloſig⸗ 
keit: „Ich glaube, ſie werden jetzt ſammt und ſon⸗ 
ders bald von dannen gehen. Sie erwarten nur noch 
den Baron, um die Verlobung, weil ſich das ſehr vor⸗ 
nehm ausnimmt, hier aus dem Hochgebirge zu publi⸗ 
ziren, und dann verlaſſen ſie das Thal. Es war 
übrigens, wie ich durch meine Mutter weiß, eine ab⸗ 
gekartete Geſchichte!“ 

Der Doktor hatte die letztere Bemerkung in der 
beſtimmten Abſicht gemacht, dem Freunde damit einen 
neuen und ihn enttäuſchenden Einblick in Viktorinens 
Charakter zu gewähren, gegen welche er ſelber eine 
wahrhafte Erbitterung hegte; aber Benedikt ſchien ihn 
nicht zu verſtehen, denn er fragte, was abgekartet ſei? 

„Die Heirath des Grafen Stefano mit Viktorine. 
Die Baronin hat meiner Mutter ſchon vor Wochen 
davon geſprochen, ſich um eine Wohnung für ihn um⸗ 
gethan; nur Tag und Stunde ſeiner Ankunft haben 
ſie, wie ich vermuthe, nicht gewußt.“ 

Benedikt ließ das Alles auf ſich beruhen. „Er⸗ 
innerſt Du Dich unſerer Unterredung bald nach 
Deiner Heimkehr?“ fragte er dann nach langem 
Schweigen. 
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„Du denkſt jenes Geſpräches über die Grenzen 
der freien Selbſtbeſtimmung?“ erkundigte ſich der 
Doktor, „wie kommſt Du eben jetzt darauf zurück?“ 

„Das würde zu weitläufig und auch ſchwer zu 
erklären ſein!“ entgegnete Benedikt, den es gereuen 
mochte, dies Thema wieder angeregt zu haben. 

Der Doktor meinte, Benediktus grübele zu viel, 
er habe mehr Bewegung, habe körperliche Anſtrengung 
und auch Zerſtreuung nöthig. Es ſtecke nun doch 
einmal ein gut Theil Landsknechtsblut in ihm, das 
verarbeitet werden wolle. 

Benedikt ſagte, das könne wohl ſo ſein. Er 
habe wirklich ein melancholiſches Gemüth bekommen 
und man ſcheine das im Kloſter ebenfalls zu glauben, 
denn der Herr Abt habe ihm davon geſprochen, ihn 
fortzuſchicken. 

„Bravo!“ rief der Doktor, „das iſt Dir auch 
das Rechte. Wohin wirſt Du gehen?“ 

„Das Ob und Wohin iſt des Herrn Abtes Sachel 
Ich habe danach nicht zu fragen, bis er mir's ver⸗ 
kündet und befiehlt.“ 

„Ein Bischen nachhelfen und befördern, ein- 
flüſtern und anregen kann man doch trotz alledem!“ 
ſcherzte der Doktor. 
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„Ja gewiß!“ ſagte Benedikt, „wenn man wie Du, 
ſich zutraut, freier Wahl und freier Selbſtbeſtimmung 
zu genießen, wenn man ſich nicht unter dem unab⸗ 
änderlichen Rathſchluß ſeines Schöpfers fühlt und 
weiß! — Wir können Nichts ſuchen und Nichts för⸗ 
dern, Nichts thun und Nichts erleiden, als was uns 
vorbeſtimmt iſt. Das iſt unſer Troſt und unſer Bann, 
unſere Ohnmacht und doch wieder unſere Kraft und 
Stärke.“ 

Es war das ein Gebiet, auf welches hin der 
Doktor ſich mit ihm einzulaſſen nicht geneigt war, 
um ſo weniger, als er dachte, daß Benedikt in dieſem 
Glauben an die Vorſehung, wie er ihn eben ausge⸗ 
ſprochen hatte, die ihm nöthige Hülfe beſitze; und er 
nahm ſich vor, den Pater Theophil, der faſt täglich 
in das Haus zu der Baronin kam, gelegentlich darauf 
hinzuweiſen, daß er Benediktus ſehr verändert, daß er 
ihn ſchwermüthig geworden finde, und daß man, nach 
ſeiner ärztlichen Meinung, gut thun würde, ihn in die 
Ebene, oder beſſer noch bis an das Meer zu ſchicken, 
damit ſein Blick einmal für lange einen freien Spiel⸗ 
raum, ſein Geiſt ganz neue Bilder in ſich aufzu⸗ 
nehmen habe. Er ſprach dem Freunde dieſe Abſicht 
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Der Baron war angekommen, die Verlobung er⸗ 
klärt worden, der Graf hatte die Erlaubniß erbeten 
und erhalten, ſeine Braut dem Herrn Abte vorzu⸗ 
ſtellen. Aus Rom waren die telegraphiſchen Glück⸗ 
wünſche der vornehmen Verwandten für das neue 
Brautpaar angelangt. Der Abt hatte den künftigen 
Schwiegervater des Grafen, da dieſer Letztere ſein Gaſt 
und Tiſchgenoſſe war, zu einem Frühſtück eingeladen, 
und da er ſelbſt ſich einer großen Geſchäftskenntniß 
berühmen durfte, hatte er Wohlgefallen an der raſchen 
Ueberſicht des vielerfahrenen Finanzmannes gefunden. 

Die Zuvorkommenheit des Prälaten war dem 
Baron, wie ſehr er ſich auch den Anſchein gab, derlei 
nur leicht zu nehmen und in der Ordnung zu finden, 
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Kürze der Zeit, welche man in dem Thale noch zu 
weilen hatte, ſeinen Grundſatz doppelt zweckmäßig er⸗ 
achtete, daß man gleich und unumwunden thun müſſe, 
was man Gutes zu thun entſchloſſen ſei, hatte er denn 
auch nicht gezögert, dem Abte ſeine Meinung kund zu 
geben. „ a 

Als man nach der eingenommenen Mahlzeit in 
den ſchattigen, im altfranzöſiſchen Geſchmack ge— 
ſchnittenen Laubgängen des Kloſtergartens langſam auf 
und nieder ging, die Verdauung vorſchriftsmäßig zu 
befördern, ſagte er, er habe dem hochwürdigen Herrn 
eine Frage vorzulegen. 

„Hochwürden werden es vielleicht wiſſen, daß es 
ihm, Gott ſei Dank, im Leben wohl gegangen ſei, 
daß ſeiner redlichen Arbeit der Erfolg nicht gefehlt 
habe. Dazu habe er nur die eine Tochter „und,“ 
ſetzte er hinzu: „Hochwürden können das vielleicht als 
eine Eitelkeit erachten und als ſolche tadeln, aber der 
Menſch hat nun einmal das Verlangen — und ich 
habe es auch,“ — ſchaltete er lächelnd ein, „nicht ver⸗ 
geſſen zu werden. Ich liebe es, wenn man an den 
Orten, an welchen ich mich mit den Meinigen aufge⸗ 
halten habe, unſerer gedenkt — im Guten denkt, ver⸗ 


ſteht ſich.“ 
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Der Abt, zu deſſen vornehmen Eigenſchaften die 
Geduld gehörte, mit welcher er Andere reden zu laſſen 
und ihnen zuzuhören vermochte, nannte dies ein ſehr 
erklärliches und auch berechtigtes Verlangen. 

„Das freut mich, Hochwürden! Auf mein Wort! 
Das freut mich!“ rief der Baron, „und da Sie mich 
darin ſo gut verſtanden haben, werden Sie es auch 
begreifen, daß man ſeinen Namen doch nicht an etwas 
Unzweckmäßiges knüpfen, ſeine Hülfe nicht unnütz ge⸗ 
leiſtet haben will. Seien Sie alſo offen mit mir, 
Hochwürden! Erzeigen Sie mir die Ehre und geniren 
Sie ſich gar nicht. — Meine Frau hat hier, Gott 
ſei Lob und Dank! ihre Geſundheit ſo gut hergeſtellt, 
daß ſie faft wie vor zwanzig Jahren ausſieht; meine 
Tochter hat ſich hier verlobt, ganz wie wir es uns 
für unſer einzig Kind gewünſcht haben. — Offenherzig 
alſo, Hochwürden! — Was könnte man hier in dem 
Thale Gutes ſtiften oder thun? — Offenherzig! Meine 
Frau iſt dies ja ſchon dem Pater Theophilus ſchuldig, 
für alle die Zeit und Sorgfalt, die er ihr mit der 
Bewilligung von Hochwürden zu ihrer Erbauung zu⸗ 
gewendet hat.“ 

Der Abt ließ dem Baron die Zeit, ſich von 
ſeiner Befliſſenheit ein wenig zu erholen; dann ſagte 
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er, daß es ihn immer freue, wenn er bei Weltleuten, 
bei Geſchäftsmännern und namentlich bei Neubekehrten 
— dieſe Erinnerung ihm zu erſparen, fand der Abt 
nicht nöthig — auf die Erkenntniß ſtoße, daß man 


in Bezug auf ſeine guten Werke wohl thue, ſich mit. 


der Kirche zu berathen, welche die Bedürfniſſe der Ge⸗ 
meinde natürlich beſſer als jeder Andere kennen müſſe. 


So lange das Kloſter die Herrſchaft gehabt, habe es 


im Thale auch für das Nothwendige einſtehen und 
ſorgen können; ſeit ihm dieſelbe entzogen und die 
Einkünfte der Brüderſchaft ſo beträchtlich geſchmälert 
worden, während das Thal auch nicht zu den reichen 
des Landes gehöre, habe man es dankbar zu erkennen, 
wenn von wohlmeinenden Gläubigen — das Wort 
war die Entgeltung für die vorhergegangene Mahnung 
E der Kirche die Mittel geboten würden, die Kinder 
der Gemeinde ſchon früh in ihre Obhut zu nehmen, 
um ſie von Anfang an auf den rechten Weg zu führen. 
Es fehle in dem Thale an einem Schulhauſe, und 
natürlich auch an den Mitteln, ein ſolches zu errichten. 
Wolle der Baron dieſelben in ſeine Hände legen, ſo 
hoffe der Abt, wenn Frau von Landesheimer im näch⸗ 
ſten Jahre, wie ſie die Abſicht ausgeſprochen habe, 
ihre Luftkur zu wiederholen komme, in ihrem Beiſein 
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die neue Schule ſchon eröffnen zu können; denn der 
Platz und der Plan zu einer ſolchen ſeien bereits vor⸗ 
handen und entworfen, wennſchon man an die Aus⸗ 
führung noch nicht habe denken können. 

Da man über die Hauptſache ſich in der Art 
verſtändigt hatte, machte das Uebereinkommen über 
die zu dem Schulbau erforderliche Summe noch weit 
weniger Schwierigkeiten. Der Baron, der es beſtändig 
mit großen Unternehmungen zu thun hatte, war mit 
Beträgen, die daneben nur unbedeutend erſchienen, zu 
kargen nicht geneigt; und nur die Andeutung erlaubte 
er ſich, daß es ſeiner Frau, bei ihrem Gemüthe, wie 
er glaube, ſehr wohl thun würde, wenn man bei der 
Gründung des Schulhauſes ihrer Dankbarkeit für die 
Herſtellung gedenken würde, die ihre Geſundheit hier 
gefunden habe. 

Der Abt kam ihm auch hierin mit feinem Ver⸗ 
ſtändniß auf halbem Wege entgegen. Er ſagte, die 
Jugend des Thales zur Erkenntlichkeit zu gewöhnen, 
und ſpätere Kurgäſte zum Dank für gewonnene Stär⸗ 
kung zu ermuntern, ſolle eine Tafel über des künftigen 
Schulhauſes Eingang der Gründer Angedenken wach 
erhalten. 

Herr von Landesheimer meinte, das ſei weit mehr 
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als er beanſprucht habe, es werde das beſcheidene Ge⸗ 
müth der Baronin, wie er fürchte, faſt beſchämen; 

Hochwürden würden aber freilich wiſſen, was mit einer 

ſolchen Gedenktafel zu erreichen ſei; und nicht allein 

Hochwürden, ſondern auch der Baron wußte es ſehr 

wohl, was mit der öffentlichen Lobpreiſung dieſer 

Wohlthat von Seiten des umſichtigen Prälaten für 

die Nachfolge künftiger Kurgäſte beabſichtigt und ge⸗ 

meint war. 

Man war von beiden Theilen mit einander ſehr 
zufrieden. Die Familie von Landesheimer beſchloß 
am nächſtfolgenden Tage in Begleitung des Grafen 
nach Deutſchland zurückzukehren. Der Baron, der das, 
was ihm oblag, immer bald aus dem Kopfe zu haben 
wünſchte, war der Meinung, daß die Hochzeit noch im 
Verlauf des Jahres gefeiert werden ſolle, und die 
Leidenſchaft des Grafen war damit mehr als einver⸗ 
ſtanden. Viktorine ihrer Seits verlangte es nicht 
beſſer, als ſchon in dieſem Winter in der römiſchen 
Geſellſchaft zu erſcheinen, und die Baronin hatte vor 
lauter Beſprechungen mit den Ihren, mit Pater Theo⸗ 
phil, mit dem Doktor und mit der Wirthin, gar keine 
Zeit zu irgend einem zuſammenhängenden Gedanken. 
Sie ſchrieb Briefe, telegraphirte, und hatte alle Hände 
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voll zu thun, weil man noch den Gäſten der Penſion 
ein kleines Abſchiedsfeſt zu geben wünſchte, welchem 
es denn doch anzumerken ſein ſollte, daß es die Baronin 
von Landesheimer war, die es veranſtaltete. 

Viktorine kam durch alle dieſe Zwiſchenfälle wenig 
zu ſich ſelbſt. Der Graf, die Eltern, nahmen ſie 
völlig in Beſchlag, nicht einmal zum Beſuch der 
Abend⸗Andacht konnte ſie es bringen, obſchon ſie eine 
Art von Sehnſucht hatte, Benedikt, ehe ſie fortging, 
zum letzten Mal zu hören. Der Graf ſcherzte über 
dieſen Wunſch. Er meinte, man werde ja in der 
Peterskirche bald ganz andere Muſik genießen. Den 
Baron langweilten alle Andachten ein für allemal, 
fie wollten Beide einen Ausflug nach einer der Fern- 
ſichten unternehmen, und es verſtand ſich, daß die 
Braut den Bräutigam begleitete. 

Am andern Morgen, als ſie eben das Packen 
ihrer Mappen und ihrer Bücher überwachte, ſchoß 
Viktorine der Gedanke durch den Kopf, noch ein Mal 
Jakobäa zu beſuchen. Ein paar Kinder, denen ſie 
häufig Blumen abgekauft, ein Bildſchnitzer, den ſie 
viel beſchäftigt, kamen dazwiſchen ihr kleine Abſchieds— 
geſchenke darzubringen. Damit ging viel Zeit verloren 
und wenn ſie ſich es recht bedachte, ſo hatte fie Jako— 
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bäen nach dem Entſchluß, den dieſelbe gefaßt, jetzt 
auch Nichts mehr zu ſagen. Die Angelegenheit war 
abgethan, die Unterredung konnte Beiden nicht er⸗ 
quicklich ſein; es war am Ende das Geſchickteſte und 
Beſte, ihr ein ſchriftliches Lebewohl mit irgend einem 
Andenken zu hinterlaſſen. Sie ſtellte ihre Portrait⸗ 


karte und ein kleines Weihwaſſergefäß von hübſcher 


Arbeit, deſſen ſich Benedikt bedienen konnte, wenn er 
es wollte, für den Zweck zurecht. Das Bildniß des 
jungen Mönches, das fie aus dem Gedächtniß ſkizzirt 
und das ſehr ähnlich war, that ſie in ihr Album, um 
es zur Erinnerung an das romantiſche Abenteuer mit 
ſich zu nehmen. 

Der Tag ging hin, man wußte nicht, wo er ge⸗ 
blieben war. Da — als man in dem Saale ſchon 
die Tafel zu dem Abendeſſen rüſtete, gab ſich mit 
einem Male eine Unruhe unter den Wirthsleuten und 
unter der Dienerſchaft kund. Auch auf der Straße 
traten die Leute zuſammen. Ein paar der bewährte⸗ 
ſten Führer ſtanden mit Pater Theophil und zweien 
von den erwachſenen Scholaren bei einander. Der 
und Jener kam hinzu. Die Scholaren ſprachen und 
geſtikulirten mit großer Lebhaftigkeit. Sie zeigten 
nach der Teufelswand hinauf, ſie ſchienen die Haupt⸗ 
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perſonen des Ereigniſſes zu fein, und wenn man fie 
gehört hatte, ging man mit einem Kopfſchütteln von 
dannen. 

Die Unruhe verbreitete ſich von den Eingebornen 
auf die Fremden; der Baron, der an den ſogenannten 
Vergnügungs⸗ und Erholungsorten ohnehin nie wußte, 
was er mit ſolch einem langen Tage machen ſolle, 
ſaß mit Frau und Tochter auf dem Balkon, der an 
den Speiſeſaal anſtieß. Graf Stefano war für eine 
Stunde in ſeine Wohnung gegangen, dem Abte auf⸗ 
zuwarten. Die Wirthin verhandelte mit ihrem Sohne, 
man hörte ihr bedauerndes: „Herr Gott! Herr Gott!“ 
— Was der Doktor ſagte, konnte man nicht ver⸗ 
nehmen. 

„Was nur geſchehen ſein mag?“ fragte die 
Baronin. N 

„Sicher Etwas, was uns Nichts angeht,“ ant⸗ 
wortete ihr Mann, „aber man kann ſich ja erkundigen.“ 
Und ſich an den Doktor und deſſen Mutter wendend, 
fragte er, was vorgegangen ſei. 

Mutter und Sohn traten zuſammen auf den 
Balkon hinaus, man ſah Beiden das Entſetzen an. 
„Es iſt ein fürchterliches Unglück geſchehen!“ ant⸗ 
wortete die Wirthin. „Man hätte es Ihnen heut' 


lieber nicht gejagt, aber von Einem oder dem Andern 
hätten Sie es doch und vielleicht gerade bei der Tafel 
erfahren können, und das wäre noch ſchlimmer gewefen, 
denn Sie haben ihn ja auch gekannt! — Pater Bene⸗ 
diktus iſt von dem Vorſprung der Teufelswand hinab⸗ 
geſtürzt!“ — 

„Und beſchädigt?“ fragten der Baron und ſeine 
Frau wie aus einem Munde. 

„Todt und zerſchmettert!“ ſagte der Doktor, wäh— 
rend ſein Blick voll Abſcheu auf Viktorine fiel; „man 
iſt eben hinaufgegangen, ihn zu holen, wenn man 
dahin gelangen kann, wo er liegt.“ 

Viktorine war mit einem Aufſchrei in den näch⸗ 
ſten Stuhl geſunken, Vater und Mutter waren eifrig 
um ſie bemüht, die Wirthin zeigte die gebotene ſchick⸗ 
liche Theilnahme, der Doktor hatte ſich entfernt. Er 
wolle nach der unglücklichen Jakobäa ſehen, ſagte er. 

Viktorine weinte, als ſie zu ſich kam, und ver⸗ 
langte eine Weile in ihrem Zimmer auszuruhen. Man 
möge, wenn der Graf inzwiſchen kommen ſollte, ihm 
von ihrem Unwohlſein Nichts ſagen, ſie wolle ihm 
nicht nervenſchwach erſcheinen. Man ließ ſie ihren 
Willen haben, ſo wie immer. Dem Vater jedoch war 
ihr Zuſammenbrechen aufgefallen. 
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„Was war das?“ fragte er, als die Tochter fort- 
gegangen war. „Viktorine pflegte doch nicht nerven⸗ 
ſchwach zu ſein.“ 

Die Mutter ſah ſich um, ob Niemand ſie höre. 
„Du weißt gar nicht,“ hub ſie an, „was das arme 
Kind hier ausgeſtanden hat. Der junge Mönch, der 
umgekommen iſt,“ — ſie ſah ſich noch einmal um, 
ob ſie auch allein mit ihrem Manne ſei und ſagte 
dann: „er hatte eine ganz wahnſinnige Leidenſchaft 
für ſie gefaßt. Mit ſeinem Tode iſt es ganz gewiß 
nicht richtig!“ 

„Narrenspoſſen!“ entgegnete der Baron, der, 
wenn er einmal gar nichts Anderes zu thun hatte, 
wohl einen Roman zur Hand nahm und ſich durch 
denſelben nicht ungern rühren, oder, wie der gemeine 
Ausdruck lautet, ſpannen und erſchüttern ließ; während 
er daneben der feſten Meinung war, daß etwas 
Romantiſches, etwas Außerordentliches in anſtändigen 
Familien, und nun gar in einem Hauſe wie das ſeine 
und bei ſeiner einzigen Tochter, durchaus nicht vorzu— 
kommen habe. „Narrenspoſſen! Man braucht Frauen⸗ 
zimmer nur allein zu laſſen, ſo phantaſiren ſie ſich 
ſogar hier unter den Bauern und den Pfaffen eine 
neue Auflage von Werthers Leiden zufammen. Was 


ſoll denn da nicht richtig ſein? Thuſt Du doch, bei 
Gott! als wäre im Gebirge noch kein Anderer zu 
Schaden gekommen. Der junge Menſch wird einen 
Schwindel bekommen haben! Was iſt daran nicht 
richtig!“ ſagte er. 

„Ja!“ fiel die Wirthstochter ein, die inzwiſchen 
dazu gekommen war, „ſo haben es die Schüler auch 
erzählt. Er hat ſchon neulich, als mein Bruder mit 
dabei geweſen iſt, einen ſolchen Anfall und einen ſo 
heftigen gehabt, daß er ſich an meinen Bruder hat 
anhalten und ſtützen müſſen; und die Schüler ſagen, 
er ſei dieſe letzten beiden Tage ſehr verändert geweſen. 
Sie hätten ſich gewundert, als er mit ihnen heute 
den beſchwerlichen Weg nach der Teufelswand einge⸗ 
ſchlagen habe. Oben angekommen, ſei er freundlich 
mit ihnen geweſen, wie immer, dann ſei er allein 
vorwärts gegangen, ſo daß ſie gemeint hätten, er wolle 
nach Etwas ſehen, und in demſelben Augenblicke ſei 
er mit ausgebreiteten Armen hinabgeſtürzt. Heut 
Nachmittag iſt er noch hier in des Bruders Stube 
geweſen, das war, ſeit er in's Kloſter trat, zum erſten 
Male. Vielleicht hat er ihn noch berathen wollen. 
Der Bruder war aber nicht zu Hauſe, und der Magd, 
die ihn geſehen und hinaufgewieſen, hatte Benedikt 
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Nichts weiter hinterlaſſen. Es war kurz vorher, ehe 
er mit den Scholaren hier vorüber ging. — Er ſah 
ſchon die ganze Zeit nicht gut aus, er hat es mit den 
Bußübungen wohl übertrieben. Wer kann's wiſſen? 
Aber es iſt Schade um ihn; man dachte immer, er 
würde in die Höhe und zu Ehren kommen. Die arme 
Mutter und die Schweſtern jammern mich.“ 

„Da hörſt Du's!“ ſagte der Baron, während 
Katharine wieder in den Saal an ihre Arbeit 
ging. 

Die Baronin ſchüttelte ungläubig den Kopf. 
„Ich weiß, was Viktorine mir geſagt hat, und das 
Mädchen bildet ſich Nichts ein. Warum ſollte ſie es 
auch? Ihr hat's doch an Anbetern wahrhaftig nicht 
gefehlt! Aber freilich — wenn Du Recht behalten 
willſt, glaubſt Du nicht, was Du mit Deinen eigenen 
Augen und Ohren ſiehſt und hörſt!“ 

„Ganz gewiß nicht, wenn es mir nicht paßt!“ 
ſagte lächelnd der Baron. „Und dieſe Geſchichte paßt 
mir nicht, und paßt ſich nicht! — Jetzt! Wo ſie ſich 
mit einem Römer, mit Graf Stefano verlobt hat! — 
Viktorine ſoll kein Kind ſein und keine Narrenspoſſen 
machen! Geh und ſprich mit ihr! Ich will davon 
Nichts hören! Es iſt lächerlich!“ 
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Die Baronin ließ ſich das geſagt ſein. Der 
Tochter waren des Vaters praktiſche Bedenken immer 
leicht verſtändlich, ſie war ſelber darauf angelegt, ſich 
mit den feſtſtehenden Thatſachen abzufinden, und un⸗ 
geſchehen zu machen war Geſchehenes doch nicht. 

Am Abend ſpeiſte man mit der übrigen Geſell⸗ 
ſchaft, Viktorine entzückte die Anweſenden durch ihren 
herrlichen Geſang, man tanzte ſchließlich auch; der 
Graf jedoch bemerkte, daß auf der ſchönen Stirne ſeiner 
Braut ein trüber Schatten lagerte, und befragte ſie 
deshalb. 
| Sie ſagte, der ſchreckliche Tod des ſchönen und 
ſo reich begabten jungen Mönches habe ſie erſchreckt. 
Sie ſei eben ſehr impreſſionabel! — Der Graf nahm 
die Sache einfach wie ihr Vater, und wußte ſie zu 
zerſtreuen. 


Meunzehntes Capitel. 


— 


F. Lewald, Benedikt. II. 18 


| Am andern Morgen wurden die Exequien für 
Benedikt gehalten. Man hatte ſeine Leiche aufge⸗ 
funden. 

Nah am Chore ſtand der ſchwarz verhängte 
Katafalk, die Kerzen brannten trotz des hellen Sonnen⸗ 
lichtes, ihr gelber Schein beleuchtete das große ſilberne 
Kruzifix, das auf dem Sarge lag. Der Geſang der 
Mönche erklang in ſeiner feierlichen Mächtigkeit — 
Benedikts Stimme fehlte in dem Chore! — 

Die Kirche war voll Menſchen. Wer in dem 
Thale irgend Kunde von dem Unglücksfall bekommen, 
war herbeigeeilt, dem Todten die letzte Ehre zu er⸗ 
weiſen und ſein Gebet mit den Gebeten zu vereinen, 
die für ihn gehalten wurden. Auch die Fremden 


waren ſammt und ſonders in der Kirche. 
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Auf ihrem gewohnten Platze knieeten Jakobäa 
und ihre Töchter. Die Wirthin war an Jakobäa's 
Seite. Die Unglückliche war wie verſteint, es kam 
keine Thräne in ihr Auge, es war kaum noch ein 
Wort über ihre Lippen gekommen. 

Als die Kloſterbrüder den Sarg erhoben, um ihn 
fortzutragen, ſtand ſie jählings auf, aber ſie ſank 
wieder auf die Kniee, und die ſtarren Augen zu der 
Wirthin gewendet, ſprach ſie: „Ich hab's herauf be⸗ 

ſchworen! Ich allein! — Ich habe Gott verſucht! 
Ich ſagte, mit Leid und Freud ſei es für mich vorbei! 
Mich fechte jetzt auf der Erde Nichts mehr an! — Gott 
hat mir's anders zeigen wollen! Er iſt der Herr!“ — 

Der Zug der Brüder war vorüber, die Leute 
ſchloſſen ſich ihm an, man verließ die Kirche. Als 
Viktorine, auf des Grafen Arm gelehnt, die Augen 
voll von Thränen, an Jakobäa vorüberging, drängte 
es ſie, ſtehen zu bleiben; aber Jakobäa ſchlug ein 
Kreuz vor ihr, wie vor dem Böſen, und der Blick, 
den ſie auf ſie richtete, fuhr ihr wie ein Stich durch's 
Herz. Stefano hatte Nichts davon bemerkt, er kannte 
Jakobäa nicht. 

Die Rührung, die Erſchütterung waren allgemein, 
der Baron hatte alſo Nichts dagegen, daß Viktorine 
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der ihren freien Ausdruck gab. Sie hing ſich, als 
man wieder zu Hauſe war, an ſeinen Arm und ſagte: 
„Haſt Du mir die Smaragden ſchon gekauft, die Du 
mir verſprochen haſt?“ 

Er verneinte es, er habe ſie nicht ganz nach 
Wunſch gefunden. 

„So verzichte ich darauf, gieb mir das dafür be⸗ 
ſtimmte Geld!“ ſagte ſie. 

Der Baron wollte wiſſen, zu welchem Zwecke. 

„Ich habe Pater Benedikt ſehr gern gehabt und ſeine 
Mutter auch,“ ſagte Viktorine. „Ich möchte ihr eine 
Genugthuung bereiten, möchte eine kleine Kapelle er⸗ 
richten laſſen an der Stelle, an welcher der Arme 
verunglückte, oder beſſer noch auf der Kloſtermatte, die 
er ſehr geliebt hat, und auf der ich ihn getroffen habe.“ 

„Du kannſt in der römiſchen Geſellſchaft nicht 
genug von Schmuck beſitzen, und die Smaragden ſind 
beſtellt!“ entgegnete der Baron. „Aber wenn Du es 
durchaus willſt, kann man das Eine thun, ohne das 
Andere darum zu laſſen. Ich hindere Dich nicht, im 
Gegentheil! Es paßt mir ſogar. Es ſind hier unter 
den Gäſten ein paar junge Literaten; bekannt würde 
es durch ſie bei uns werden, daß wir hier die Kapelle 
bauen, und möglicher Weiſe iſt es ſelbſt dem Grafen 
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recht, der im Kloſter Gaſtfreundſchaft genoſſen hat. 
Mach' das mit Pater Theophilus ab, oder ſchreibe an 
den Abt. — Deiner Mutter wird es überdies zu einer 
beſonderen Satisfaktion gereichen, und wenn's daneben 
noch die Mutter von dem jungen Menſchen tröſtet, 
ſoll mir's lieb ſein!“ 

Viktorine umarmte den Vater, ſie freute ſich des 
Zugeſtändniſſes, und mehr verlangte er von ſeinem 
einzigen Kinde nicht. 

Das Schickſal der Familie Anſchafft wurde unter 
den Gäſten viel beſprochen, man mengte Wahres und 
Erdichtetes wie immer durcheinander. Viktorine unter⸗ 
nahm es endlich, die Geſchichte ausführlich zu berichten. 
Der Doktor kam dazu, als ſie dieſelbe mit der Be⸗ 
merkung ſchloß, daß das Dichterwort recht eigentlich 
für dieſe Familie geſprochen ſei: 

Das eben iſt der Fluch der böſen That, 
Daß ſie fortzeugend Böſes muß gebären! 

Man fand die Art, in welcher Viktorine erzählt 
hatte, ſehr anziehend, ihr Citat ſehr geiſtreich. Die 
jungen Literaten verſicherten ihr, es ſei zweifellos, daß 
ſie zur Schriftſtellerin eine ungemeine Anlage beſitze. 
Sie ſagte nicht nein! — Der Doktor dachte ſich ſein 
Theil dabei. 
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Am nächſten Morgen ſchied die Familie Landes⸗ 
heimer in des Grafen Begleitung aus dem Thale; die 
Geſellſchaft ſah ſie ungern fortgehen, die Eingebornen 
ſprachen von der Baronin und von Viktorinen wie 
von guten Feen, Alles rief ihnen ein „Auf Wieder⸗ 
ſehen!“ nach. 

Auch die Wirthin und ihre Tochter und der 
Doktor thaten dieſes Letztere, und hatten allen Anlaß, 
es zu thun. — Pater Theophilus war noch am Mor⸗ 
gen bei den Damen; der Abt ſchickte ihnen durch ſeinen 
Gärtner ein paar aus Alpenblumen ſchön gebundene 
Sträuße. 

Nur Eine ſtand einſam, oben vor der Thür des 
Hauſes, das Maria Joſepha gebaut hatte für die Nach⸗ 
kommenſchaft, die nun dem Erlöſchen verfallen war, 
und ſah finſteren Auges, wie die Wagen die Straße 
hinanfuhren, die aus dem Thale führt, und ſie hatte 
Mühe, die Verwünſchungen zu unterdrücken, die ihr 
auf den Lippen brannten. 
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Swanzigstes Cupitel. 


A 


Der Doktor hatte ſtarke, geſunde Nerven, aber 
die letzten Tage hatten ihn doch angegriffen. Er hatte 
Benedikt ſehr lieb gehabt, ſein furchtbares Ende ging 
ihm ſchmerzlich nahe. Er war zufrieden, daß er am 
Nachmittage ſich ein paar Stunden Ruhe gönnen 
konnte. Er hatte Mancherlei nachzuholen, mancherlei 
Papiere zu ordnen. 

Als er die Taſchen ſeiner Briefmappe durchſuchte, 
fiel ihm ein verſiegelter Brief in derfelben auf, der 
an ihn gerichtet war und gefliſſentlich zwiſchen andere 
Papiere hineingeſchoben zu ſein ſchien. Der Doktor 
hatte die Mappe in den letzen zwei Tagen nicht mehr 
in der Hand gehabt. — Benedikt hatte den Brief 
hineingelegt, als er den Doktor nicht in ſeiner Woh⸗ 
nung angetroffen. 
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„Ich ſchreibe dies Blatt,“ hieß es in demſelben, 
„für den Fall, daß es mir nicht mehr gelingen ſollte, 
Dich zu ſehen; wenn Du es lieſt, wird es hienieden 
zu Ende mit mir ſein. Ich vermag nicht mehr zu 
leben! — Gott hat, ehe ich noch von mir wußte, mir 
ein Schickſal auferlegt, das zu tragen er mir die Kraft 
verſagt. Er hat eine Verſuchung in meinen Weg ge⸗ 
ſtellt, der nicht zu unterliegen ich gerungen habe, ſo 
ſehr ich es gekonnt. Aber ich bin irre geworden an 
Allem, was da iſt und ſein wird — ich kann nicht 
weiter! Giebt es einen allgütigen, allweiſen Vater 
jenſeits dieſes Erdenlebens, in das wir gewieſen wer⸗ 
den ohne unſern Wunſch, ſo wird er Erbarmen haben 
mit meiner armen Seele und mit der Unzulänglichkeit 
der armen Kreatur, die er geſchaffen hat. 

Lebe wohl! Du hatteſt mich gewarnt! Es war 
mein Schickſal, daß ich Dich nicht hörte! 

Steh' meiner Mutter bei! Meinen Schweſtern 
wird ihr feſter Glaube helfen. Lebe wohl!“ 


Wir hatten dieſes Blatt, das uns der Doktor 
anvertraut, in der Kapelle geleſen, welche Viktorine 
nach ihrem Uebereinkommen mit dem Abte, auf der 
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Kloſtermatte errichten laſſen. Es iſt nur ein kleiner 
aber hübſcher Bau, der die Gegend ſchmückt. Graf 
Stefano hat ein Schönes Käſtchen mit der gewünſchten 
Reliquie dahin geſendet, das Kloſter hat Stationen 
auf dem Wege nach der Benediktskapelle eingerichtet, 
ſie wird viel beſucht. Das Andenken des verunglückten 
jungen Paters ſteht im Thale wie im Kloſter ſehr in 
Ehren. 

Benedikts Schweſtern beten täglich in der Kapelle, 
ſeine Mutter hat ſie nie betreten. Sie iſt ihrem 
alten Platze in der Kloſterkirche treu geblieben. 

Weshalb die unglückliche Greiſin aber den Frem⸗ 
den ſich ſo feindſelig erweiſt, das war uns, ſeit wir 
ihr Schickſal kannten, ſehr erklärlich. 

Im letzten Winter iſt ſie auch geſtorben. Das 
Kloſter hat jetzt den Beſitz des ihm vermachten An⸗ 
ſchafft'ſchen Legates angetreten. Jakobäa's Haus iſt 
dem Doktor vermiethet. Er wird es im nächſten Som⸗ 
mer als Dependance der Kuranſtalt benutzen. 
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